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  Von den Schaufeln der Totengräber prasselte die feinkörnige rote Erde auf den Sarg hinab. Die beiden dunkelhäutigen Männer hatten es nicht sonderlich eilig, das Grab zu schließen. Immerhin standen noch Angehörige des Toten in der Nähe. Jemand murmelte Gebete.


  Dumpfe Laute aus der Tiefe ließen die Arbeiter innehalten und lauschen. Schulterzucken begleitete die Bemerkung des einen, die seinen Kollegen zu einer betroffenen Grimasse veranlaßte, dann fuhren sie mit ihrem Tun fort. Erneut erklang dieses hohle, drängende Klopfen, als wolle jemand mit letzter Kraft auf sich aufmerksam machen.


  „Der Tote steht auf”, krächzte einer der Totengräber und verschränkte die Finger der Rechten zum Zeichen gegen den bösen Blick. Sein Gesicht nahm eine aschgraue Färbung an.


  Der andere Arbeiter schlug das Kreuz. „Wie lange machst du diesen Job schon?” wollte er wissen. „Erst seit einigen Tagen.”


  „Dann solltest du wissen, daß keiner von den armen Teufeln, die wir unter die Erde bringen, wieder zurückkommt.”


  Andre Salvarez, der Schwager des Verstorbenen, trat an den Rand der Grube und blickte hinunter. „Was ist, warum macht ihr nicht weiter?” fuhr Andre die Totengräber an.


  „Ricardo Almerante… er lebt”, kam die stockende Antwort. Wie zur Bestätigung erklang abermals das Klopfen aus der Tiefe.


  Salvarez zeigte sich nur einen Augenblick lang erschrocken. „Geben Sie mir die Schaufel, schnell!” Er riß einem der Totengräber das Werkzeug aus der Hand und schwang sich ins Grab. Daß sein dunkler Anzug schmutzig wurde, interessierte ihn nicht. Bis an die Knöchel im lockeren Erdreich versunken, kratzte er mit der Schaufel Erde und Blumen vom Sargdeckel, um dann mit fliegenden Fingern die Schrauben zu lösen. „Helft mir endlich”, rief er nach oben.


  Der Totengräber sprang ebenfalls herab. Gemeinsam schafften sie es trotz der herrschenden Enge, den schweren Eichenholzdeckel abzuheben und nach oben zu wuchten.


  Andre Salvarez stieß einen erstickten Aufschrei aus. Er sah die halb geöffneten Augen seines Schwagers, deren Blick sich scheinbar in endloser Ferne verlor, sah den Schweiß auf der Haut, der dem eingefallenen Gesicht einen unwirklichen, maskenhaften Ausdruck verlieh. Innerhalb einer Stunde war Ricardo Almerante der Auszehrung anheimgefallen, war nur mehr ein Schatten seiner selbst. Andre Salvarez verstand nicht, wie ein Mensch sich so schnell verändern konnte.


  „Verstehst du mich, Ricardo?” fragte er leise.


  Die blutleeren, spröden Lippen öffneten sich ein wenig. Speichel tropfte aufs Kinn.


  „Er ist viel zu schwach”, stellte Salvarez fest. „Überhaupt muß es ein Wunder sein, daß er noch am Leben ist. Der Arzt hat den Tod bescheinigt.”


  „Domingo ist ein Quacksalber.” Mehrere Verwandte standen am Rand des Grabes und starrten herab. Salvarez konnte nicht feststellen, welcher der Vettern den Ausspruch getan hatte.


  „Werft die Seile herab!” forderte er. „Wir müssen den Sarg hochziehen.”


  Während er die Stricke an den vier Tragegriffen verknotete, stellte er fest, daß Ricardos Hände aufgeschürft und blutig waren; er mußte wirklich mit letzter Kraft gegen das Holz geklopft haben. Der Rosenkranz, der um die Hände des vermeintlich Toten gewickelt worden war, war verschwunden. Langsam glitt der Sarg in die Höhe. Die Männer oben schoben Bretter über das Grab, auf denen er Halt fand, bevor sie ihn zur Seite zogen.


  Hilfreiche Hände streckten sich dann Salvarez und dem Totengräber entgegen und halfen beiden, die Grube ebenfalls zu verlassen.


  Ricardo Almerante war zu schwach, als daß er sich selbst hätte aufrichten können. Zwei seiner Vettern stützten ihn.


  „Bringt ihn nach Hause”, bestimmte jemand. „Mein Auto steht gleich neben dem Portal.”


  „Sie… Sie müssen das den Behörden melden”, sagte der Totengräber. „Zumindest der Pfarrer sollte erfahren… “


  Salvarez unterbrach den Mann mit einer unwilligen Bewegung. „Wir erledigen die Sache auf unsere Weise”, erklärte er.
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  Wie ein Meer warmer Farben und ineinanderfließender Schatten lag die dichte Wolkendecke unter dem Flugzeug. Die Sonne stand als blendend heller, orangeroter Glutball scheinbar nur Zentimeter über der linken Tragfläche. Coco Zamis, die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie, hielt ihre Augen mit der flachen Hand beschattet. Das Schauspiel, das sich ihr bot, hatte etwas Erhebendes. Dazu kam die Stille an Bord der DC-10. Der stundenlange Flug über den Atlantik und dann quer über den südamerikanischen Kontinent war ermüdend gewesen. Die meisten Passagiere schliefen, andere blickten wie Coco stumm aus dem Fenster.


  Auch Dorian Hunter döste. Seine Gesichtszüge wirkten gelöst, als Coco sich kurz zu ihm umwandte. Sie zögerte, ihn aufzuwecken.


  Erste Dunstschleier zogen vor dem Fenster vorbei. Die Sonne verlor rasch ihren Glanz und wurde zur düster glimmenden Scheibe, die nach einer Weile zum Heck des Flugzeugs wanderte und aus dem Blickwinkel verschwand.


  Die DC-10 flog jetzt in den Wolken. Von Turbulenzen war allerdings so gut wie nichts zu spüren. Dann klang die Stimme des Piloten aus den Lautsprechern, verkündete, daß in wenigen Minuten Brasilia zu sehen sein würde.


  „Endlich.” Dorian Hunter richtete sich im Sitz auf, fuhr mit den Fingerspitzen über die Schläfen und massierte seinen Nacken. „Hast du auch geschlafen?” wollte er von seiner Gefährtin wissen.


  Coco lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Wenigstens kann ich mir während der Zwischenlandung die Beine vertreten”, sagte Dorian leise. „Ob es sich lohnt, den Flughafen zu verlassen? Brasilia soll schließlich eine zukunftsweisende Stadt sein.”


  „Symbol für das neue, moderne Brasilien”, nickte Coco. „So jedenfalls sah es der damalige Präsident Kubitschek, auf dessen Betreiben die Grundsteinlegung zurückgeht. Brasilia wurde förmlich aus dem Boden gestampft und 1960, nach nur drei Jahren Bauzeit, eingeweiht.”


  „Toll”, seufzte Dorian und ließ sich wieder zurücksinken. „Erzähle ruhig weiter.”


  Coco kniff die Brauen zusammen. „Machst du dich über mich lustig?”


  „Ich frage mich nur, woher du solche Einzelheiten kennst.”


  „Nachgelesen. Während du in Morpheus’ Armen lagst und von den angenehmen Dingen des Lebens träumtest.”


  „Von Dämonen”, berichtete Dorian so leise, daß sein Nebenmann es bestimmt nicht verstehen konnte.


  Für einen Augenblick traten Cocos Wangenknochen noch deutlicher hervor. In ihren Augen blitzte es auf. Sie dachte an die Schreckensinsel in der Karibik, der sie nur mit viel Glück entronnen waren. Ohne die Hilfe der Vampirin Rebecca hätte alles wohl ein anderes Ende genommen.


  „Übrigens habe ich auch mein Wissen über Chile aufgefrischt”, fuhr sie fort. „Es kann nicht schaden, mehr über das Ziel unseres Fluges zu wissen.”


  Der Distrito Federal, der Bundesdistrikt Brasilia, erstreckte sich nun unter ihnen. Die eigenwillige Form von Brasiliens moderner Hauptstadt war bereits aus dem Fenster zu erkennen. Architektonischer Mut und landschaftsgerechte Großzügigkeit vereinten sich zu einer gelungenen Synthese. Am ehesten erinnert die Stadt an ein Flugzeug mit nach hinten gerichteten Tragflächen, dessen vordere Hälfte, von einer Tragflächenspitze zur anderen, vom aufgestauten Paranoa-See umgeben wird. Die Ufer, einst als Erholungsoase für alle gedacht, sind längst mit Villenvierteln zugebaut.


  Die DC-10 drehte eine Warterunde hoch über der Stadt. Trotzdem wurde die Zeit nicht lang. Dorian war gerade im Begriff, mit Coco den Platz zu tauschen, um ebenfalls einen Blick auf das ausgedehnte Häusermeer zu erhaschen, als endlich die ersehnte Durchsage kam. Mit der üblichen Floskel wurden die Passagiere aufgefordert, sich anzuschnallen und das Rauchen einzustellen.


  Der Flughafen von Brasilia entpuppte sich als, recht großzügig angelegtes Kunstwerk aus Glas und Beton. Mit einem sanften Ruck setzte die Maschine auf. Sekundenlang heulten die Triebwerke im Gegenschub, dann rollte das Flugzeug aus.


  Die Passagiere wurden in eine Abfertigungshalle geleitet, deren großflächige Verglasungen eine gute Sicht über das Hafengelände ermöglichten.


  Sie erledigten die notwendigen Formalitäten. Coco studierte die große Schautafel mit den Abflugzeiten. Ihnen standen wenig mehr als drei Stunden zur Verfügung.


  „Genügend Zeit für einen kurzen Bummel”, bemerkte sie unternehmungslustig. „Wenn wir uns mit dem Bus ins Stadtzentrum bringen lassen…”


  Dorian hörte ihr überhaupt nicht zu. Er hatte sich eine Players angesteckt und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. Doch plötzlich versteifte sich seine Haltung, spiegelte sein Gesicht unverhohlenes Interesse wider.


  Coco folgte seinem Blick.


  Die bildschöne Mulattin, die an einer Säule lehnte, schaute starr herüber. Das heißt, sie schien nur Augen für Dorian zu haben. Und sie zwinkerte ihm herausfordernd zu.


  Coco sah förmlich, wie es hinter Dorians Stirn zu arbeiten begann. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und drückte die Glut mit den Fingernägeln weg. Nicht, daß Coco befürchtet hätte, er könnte ihr untreu werden - die Zeiten, in denen sie sich gegenseitig jede Freiheit gelassen hatten, waren vorbei -, aber irgendwie schien ihn diese Frau zu faszinieren.


  Eine dämonische Ausstrahlung ging zwar nicht von ihr aus, doch besaß sie ein besonderes Flair. Latente parapsychische oder magische Kräfte, vermutete Coco spontan.


  Die Mulattin, mittelgroß, vielleicht Mitte zwanzig, verfügte über üppige Reize. Lächelnd entblößte sie zwei Reihen perlweißer Zähne. Die vollen, roten Lippen bewegten sich lautlos, schienen eine Aufforderung zu murmeln. Und die Geste, mit der sie ihr über die Schultern herabfallendes blauschwarzes Haar zurückstrich, überzeugte Coco endgültig.


  „Eine deiner zahlreichen früheren Verehrerinnen?” fragte sie mit spöttischem Unterton.


  „Unsinn!” erwiderte Dorian, eine Nuance zu schnell und zu heftig.


  „Tut mir leid”, sagte Coco deshalb. „Ich glaube dir nicht.”


  Die Mulattin hatte offenbar bemerkt, daß über sie gesprochen wurde, denn sie kam langsam näher. „Dorian Hunter”, sagte sie unvermittelt. „Ich wußte, daß du kommen würdest.”
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  „Gut, daß Sie schon da sind, Doktor.” Andre Salvarez trat zur Seite, um den kahlköpfigen Mann mit der Nickelbrille und dem prachtvollen Schnauzer vorbei zu lassen.


  „Falls jemand glaubt, sich mit mir einen Scherz erlauben zu können…”, schnaubte Dr. Domingo, ohne Salvarez auch nur eines Blickes zu würdigen. Er wirkte aufgeregt und ungehalten. Kein Wunder bei dem Anruf, der ihn veranlaßt hatte, sofort alles stehen und liegen zu lassen und die Wohnung der Almerantes im Block Quadra 702 sul aufzusuchen. Ricardo Almerante war am frühen Morgen beigesetzt worden - er selbst, Vasco Domingo, hatte den Tod festgestellt. Die Diagnose lautete auf Vergiftung, vermutlich hervorgerufen durch Pilze. Was dadurch untermauert wurde, daß Almerante erst vor zwei Tagen aus dem Mato Grosso zurückgekehrt war.


  „Hier entlang, Doktor.” Jemand öffnete einen Perlenvorhang.


  Vasco Domingo blieb wie angewurzelt stehen. Er blinzelte, rückte die Brille zurecht und räusperte sich verlegen. Er konnte nicht verhindern, daß ihm die Röte ins Gesicht schoß.


  „Da staunen Sie, was?” erklang es hinter ihm.


  „Aber…” Domingo machte einen zögernden Schritt vorwärts, dann noch einen. Das Gefühl, als würde man ihm die Beine unter dem Leib wegziehen, wurde schier übermächtig. Zudem umfing ihn gänzlich unerwartet die Welt afro-brasilianischer Kulte und Riten. Obwohl draußen heller Tag war, herrschte in dem Raum ein trübes, nur durch den Schein flackernder Kerzen erhelltes Dunkel. Fetische standen in besonderer Anordnung zueinander vor dem verhängten Fenster; ein kleiner Altar erstickte schier unter der Last der aufgetragenen Opferspeisen.


  Ricardo Almerante hatte ein christliches Begräbnis bekommen - daß er wieder ins Leben zurückgekehrt war, schien seine Familie eher heidnischen Göttern zu danken. An der Wand über dem Bett hing jedenfalls ein Diagramm von Exu, dem Gott des Kreuzweges.


  Domingo beugte sich über den Mann, der schlafend in einem Wust von Kissen lag. Unter den geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel hin und her. Er trug noch das Totenhemd, in dem er eingesargt worden war.


  Der Arzt setzte sich auf den Bettrand und fühlte nach dem Puls des Patienten. Ricardo Almerantes Hand war ungewöhnlich kühl, sein Kreislauf mußte noch äußerst labil sein. Überraschend nur, daß er nicht schwitzte. Seine Haut fühlte sich rauh an wie Sandpapier, war aufgesprungen und rissig und schien zu großflächiger Schuppenbildung zu neigen.


  Vasco Domingo rückte die Brille auf seiner Nase zurecht. „Ich brauche mehr Licht”, bestimmte er. Der Patient zitterte leicht, seine Finger begannen sich zu verkrampfen. Er atmete heftiger, keuchend… Domingo bemerkte, daß die Nägel wie Krallen nach innen standen. Sie waren beinahe zwei Zentimeter lang.


  „Zieht endlich den Vorhang zurück, verdammt!”


  „Wenn Sie ihm helfen können, tun Sie es, Doktor, ansonsten…”


  „Dieser ganze Hokuspokus behindert mich doch nur in der Ausübung meines Berufs”, entgegnete Domingo ungewohnt heftig.


  „Sind Sie in der Lage, Ricardo ins Bewußtsein zurückzurufen?” wollte Andre Salvarez wissen. Vasco Domingo zuckte mit den Schultern. „Er steht unter Schock. Hinzu kommt die Vergiftung, die ihn nach wie vor schwächt. Ich müßte ihn in die Klinik schaffen.”


  „Sie helfen ihm hier und sonst nirgendwo.” Die Drohung war unmißverständlich. Inzwischen hatten sich mehrere Männer hinter dem Arzt aufgebaut - ihm blieb praktisch keine Wahl.


  „Also gut”, sagte er. „Aber erwarten Sie nicht, daß ich in dieser Umgebung andere Wunder vollbringe als Ihr heidnisches Brimborium.” Betroffene Mienen bewiesen, daß er richtig vermutete. Natürlich hatte die Familie erst magischen Zauber versucht. Nur wenn Voodoo-Rituale, Macumba oder auch der Yoruba-Kult versagten, griff ein Teil der Bevölkerung auf die Kunst der Mediziner zurück.


  Dr. Domingo erschrak, als er einen Ärmel des Totenhemds hochschlug, um ein kreislaufstabilisierendes Mittel zu spritzen. Die Schuppenbildung war weiter fortgeschritten. Hämatome machten es unmöglich, die Vene in der Ellenbeuge zu finden. Der andere Arm sah nicht einen Deut besser aus. Domingo besaß dafür keine Erklärung.


  „Sehen Sie sich die Veränderungen an”, herrschte er die Umstehenden an. „Das sind weiß Gott keine normalen Zellwucherungen.” Mit der gespreizten Hand fuhr er über den Kopf des Bewußtlosen und hatte prompt die Finger voller Haare. Büschelweise fielen sie aus. „Wenn Sie Ricardo nicht ein zweites Mal begraben wollen, und das endgültig, fahren Sie ihn in die Klinik.”


  „Ist das Ihr ganzes Können, Doktor?” erklang es aufgebracht. „Dann verschwinden Sie und vergessen Sie, daß Sie jemals hier waren.”


  O ja, das würde er. Er war bestimmt nicht erpicht darauf, in dunkle Machenschaften verstrickt zu werden. Während er seine Tasche einräumte, vernahm er das Geräusch reißenden Stoffs. Trotz der schlechten Beleuchtung erkannte er noch, daß die Schulterpartie des Totenhemds aufgeplatzt war. Etwas, was wie ein Gewirr dürrer Knochen und zusammengefalteter Lederhäute aussah, ragte daraus hervor.


  Im selben Moment fühlte Domingo sich an den Schultern gepackt und herumgestoßen.


  „Gehen Sie endlich”, raunte man ihm ins Ohr. „Und kein Wort darüber, was Sie gesehen haben.”
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  „Möchtest du mich deiner reizenden Freundin nicht vorstellen?” Coco reagierte überaus spöttisch. „Wer ist die Dame?”


  Dorian Hunter starrte die hübsche Mulattin noch immer an. Er verschlang sie geradezu mit seinen Blicken.


  „Feodora”, sagte er leise. „Es ist lange her.”


  „Wir sind einige Jahre älter geworden”, nickte die Mulattin.


  Und hoffentlich auch vernünftiger, wollte Coco sagen, schwieg dann aber, weil die Frau sich ihr zuwandte: „Ich glaube, ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig.”


  „Ja?” machte Coco, gespannt darauf, was kommen würde.


  „Der Dämonenkiller ist Ihr Freund?”


  „So würde ich es nicht ganz nennen”, erwiderte Coco, und in ihren Augen blitzte es verhalten auf. „Immerhin ist er der Vater unseres gemeinsamen Sohnes.”


  „Das wußte ich nicht. Damals, in Schweden, auf Gut Falö…”


  „Feodora…”, murmelte Coco leise. „Natürlich. Sie müssen Feodora Munoz sein. Ich entsinne mich, Dorian hat von Ihnen gesprochen. Sie besitzen gewisse übersinnliche Kräfte?”


  „Ich kann manchmal in die Zukunft sehen oder Dinge bewegen, ohne sie anzurühren. Meine Mutter war eine mächtige Mamaloi, eine Voodoo-Priesterin. Von ihr habe ich wohl die Kraft, die mich wissen ließ, daß der Dämonenkiller nach Brasilia kommt.” Sie wandte sich wieder Dorian zu. „Ich brauche deine Hilfe, weil ich nicht weiß, an wen ich mich sonst wenden sollte.”


  „Unser Flugzeug startet in ungefähr drei Stunden”, sagte Dorian. „Das Gepäck wird vermutlich gerade umgeladen.”


  „Aber in der Maschine werden zwei Plätze leer bleiben, wenn sie nach Chile startet.” Feodora Munoz lächelte zuversichtlich.


  Coco hob die Brauen. Niemand hatte davon gesprochen, daß sie und Dorian nach Chile wollten. „Sind Sie wirklich überzeugt von dem, was Sie sagen, Miß Munoz?” wollte Coco wissen. „Natürlich.”


  „Dann sollte ich Ihnen erklären, daß alles relativ ist. Selbst die Zukunft läßt sich beeinflussen - das mußten schon die besten Hellseher erfahren.”


  „Dorian”, seufzte Feodora, „ich habe dich als Mann kennengelernt, dem man vertrauen kann. Was hältst du davon, wenn ich mein Problem während einer kleinen Stadtrundfahrt erzähle? Die endgültige Entscheidung liegt dann bei dir und deiner Gefährtin.”


  Der Dämonenkiller dachte an früher, an Gut Falö, als er mit einer bunt zusammengewürfelten Gruppe von Abenteurern und Okkultisten auf Werwolfjagd gegangen war. Elmar Larsson, hartherziger Gutsbesitzer hatte sie aus allen Teilen der Welt zusammengeholt. Ausgerechnet er, der durch einen dämonischen Pakt dem Tod zu entgehen geglaubt hatte und mit einem Teil seiner selbst zum Werwolf geworden war. Und das alles nur, weil jemand den Tod von Hunters dämonischem Halbbruder Jörg Eklund hatte rächen wollen.


  „Sie agieren als Fremdenführerin, Miß Munoz?” schreckte Cocos Stimme den Dämonenkiller aus seinen Überlegungen auf. „Kennen Sie sich in Brasilia aus?”


  „Warum nicht. Die Stadt ist beeindruckend, wenn man sie zum erstenmal sieht, doch nach spätestens zwei Tagen bietet sie kaum noch Neues.”


  Feodora Munoz führte sie zu einem der Busse, die im Pendelverkehr zwischen der Stadt und dem Flughafen eingesetzt waren, und wenig später stiegen sie im Busbahnhof aus, exakt im Schnittpunkt zwischen Tragflächen und Rumpf der Stadt.


  „Die beiden Hotelbezirke liegen nur wenige hundert Meter westlich”, erklärte die Mulattin. „Wer will, kann schon von hier aus ein Zimmer reservieren lassen.”


  Weder Dorian noch Coco antworteten auf die offensichtliche Anspielung. Während der kurzen Fahrt mit dem Bus hatte Feodora sich auf einige Erläuterungen über Brasilia beschränkt, ihre Bitte um Hilfe aber nicht konkretisiert. Sich eine halbwegs zutreffende Meinung über die dunkelhäutige Schönheit zu bilden, fiel Coco deshalb schwer. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings, daß die Mulattin bewußt eine Art Verzögerungstaktik betrieb. Sie beschloß, auf der Hut zu bleiben.


  „Am besten nehmen wir ein Taxi”, schlug Feodora vor. „Allein der Boulevard zum Praca dos Tres Poderes, dem Platz der Drei Gewalten, ist fast sieben Kilometer lang.”


  Dorian wußte, daß die Mulattin von selbst auf ihre Probleme zu sprechen kommen würde - vielleicht hingen sie irgendwie miß dem zusammen, was sie ihnen zu zeigen gedachte. Seine Erinnerungen an Feodora waren durchaus angenehmer Natur, er besaß keinen Grund, ihr zu mißtrauen. Kaum hatten sie den Busbahnhof verlassen, winkte die Mulattin eines der gelben Taxis herbei, einen alten, klapprigen Passat. Obwohl der Fahrer beflissen die Vordertür aufstieß, nahmen sie zu dritt im Fond Platz. Feodora erklärte dem Mann, daß sie eine Stadtrundfahrt wollten, sein Eifer schien daraufhin keine Grenzen mehr zu kennen.


  Die Wohnviertel Brasilias, die „Flügel” wurden von einer mehrspurigen Autostraße der Länge nach durchschnitten. Während die beiden Innenbahnen den Schnellverkehr aufnahmen, dienten die äußeren dem Zugang zu den Wohnblocks. Ein gut 200 Meter breiter Grünstreifen hielt Abgase und Verkehrslärm von den durchweg auf schweren Pfeilern ruhenden Wohnungen fern. Der eigentliche Wohnraum begann somit im ersten Stock, und keines der Häuser ragte höher auf als sechs bis acht Etagen. Jede Fassade besaß ihren eigenen Farbton, aber auch hier hatte die Luftverschmutzung im Lauf der Jahre die einstmals hübschen Effekte zunichte gemacht.


  „Man hat versucht, Komplexe von 12 bis 20 Gebäuden zu einer Quadra zusammenzufassen, einer sogenannten Nachbarschaft”, erläuterte Feodora. Sie sprach Englisch. Als sie dem Fahrer eine einfache Frage stellte und er nicht reagierte, konnten sie sicher sein, daß er diese Sprache nicht verstand. „Wir sind also ungestört”, stellte die Mulattin fest und fuhr fort: „Jede Quadra verfügt über eine eigene Schule, Geschäfte und alles, was man eben zum Leben braucht. Die Stadt wurde für Autofahrer gebaut, nicht für Fußgänger. Ihr werdet sehen, daß es kaum Verkehrszeichen gibt und schon gar keine gefährlichen Kreuzungen. Vielmehr wurde in verschiedenen Ebenen geplant. Böse Zungen nennen Brasilia ohnehin a cidade dos eternos desencontros, also eine Stadt, in der man seine Mitmenschen unmöglich antreffen kann.”


  Mit mäßigem Tempo fuhr das Taxi die Eixo Monumental entlang in Richtung Paranoa-See. Mit ihren 250 Meter Breite und mehr Grünstreifen als Fahrbahn, galt die Monumental-Achse zugleich als breiteste Straße der Welt. „Sie hat einiges an Sehenswürdigkeiten zu bieten”, sagte Feodora nicht ohne patriotischen Stolz. „Stünde mehr Zeit zur Verfügung, hätte ich vorgeschlagen, den hinter uns liegenden Fernsehturm zu besuchen. Aus der Höhe bietet sich Tag und Nacht ein eindrucksvoller Rundblick. - Das da”, sie deutete nach links aus dem Fenster, „ist das Nationaltheater.”


  Dorian verglich den weißen, riesigen Bau mit einer der flachen aztekischen Pyramiden.


  Im Anschluß daran, auf der anderen Straßenseite, spreizten sich die gebogenen Betonpfeiler der Kathedrale in den leicht bewölkten Himmel. Sie erinnerte gleichwohl an eine Blüte wie an eine Dornenkrone und galt als eines der großen Werke von Oskar Niemeyer, des verantwortlichen Architekten von Brasilia.


  „Um die filigranartige Struktur des Rundbaus und die wabenförmigen Fenster hervorzuheben, wurde gänzlich auf Farben verzichtet”, sagte Feodora Munoz. „Bemerkenswert sind noch der in Schwarz gehaltene unterirdische Eingang als Meditationszone und der Opferstock, ein Panzerschrank mit einem Schlitz auf der Oberseite.”


  „Zumindest originell”, ließ Coco sich vernehmen.


  „Nicht nur das. Hinter dem Altar führen Treppen zur Gedenkstätte hinab. Es wird zwar nicht gern gesehen, aber viele Besucher probieren es immer wieder: Flüstert jemand, der links im Eingang steht, wandert dieses Flüstern an der Wand entlang rund um den Innenraum herum und ist rechts am Eingang noch deutlich zu vernehmen. Ein bemerkenswertes Phänomen.”


  Beiderseits der Straße schlossen sich nun die eher einfallslosen Bauten der Ministerien an.


  „Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder Lucio”, sagte Feodora unvermittelt. „Seit Wochen fehlt jedes Lebenszeichen von ihm. Dabei wollte er sich sehr bald wieder bei mir melden.”


  „Aus Brasilia?”


  „Irgendwo aus der Region des Rio Xingu. Ich fürchte, er ist im Mato Grosso verschwunden.” Sie beugte sich kurz vor und tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Bitte halten Sie hier und warten Sie auf uns”, sagte sie auf Portugiesisch mit dem typischen rhythmischen Akzent, der in Portugal selbst nicht gebräuchlich war. Sie reichte ihm einen der neuen Cruzado-Scheine, die erst seit kurzem im Umlauf waren und die inflationären Cruzeiros ablösten. „Damit er auch wirklich wartet”, murmelte Feodora auf Englisch und warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr.


  Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe des Palasts der Bögen, wie der beinahe völlig von Wasser umgebene Sitz des Außenministeriums seiner geschwungenen Fassade wegen genannt wurde. Feodora behauptete allen Ernstes, daß den Gärtnern Ruderboote zur Verfügung stünden. „Gehen wir ein Stück”, schlug sie vor. „Es ist noch genügend Zeit.”


  Coco war stehengeblieben. „Ich glaube, daß Sie uns nur hinhalten”, sagte sie hart. „Erzählen Sie mir nicht, daß Sie aus purer Freundlichkeit den Fremdenführer spielen.”


  „Dahinter steckt bestimmt keine böse Absicht”, wehrte Feodora entschieden ab.


  „Was dann?”


  „Die Sorge um meinen Bruder”


  „Den Zusammenhang verstehe ich ebenfalls nicht, Feo.” Dorian fischte eine halb zerknüllte Zigarettenschachtel aus seiner Tasche und klopfte einen Glimmstengel heraus. „Du solltest dich endlich genauer äußern.”


  Sie blickte auf die beiden hohen Bürotürme des Kongresses, die aus einer Senke aufragten. Dahinter öffnete sich der weitläufige Platz der Drei Gewalten. Das Candango-Denkmal, die beiden kolossalen bronzenen Zwillinge mit den Speeren, waren ein Blickfang.


  „Lucio ist der zweitälteste von meinen Brüdern und eigentlich derjenige, mit dem ich mich als Kind am besten verstand. Vielleicht, weil er ebenfalls besondere Kräfte von unserer Mutter geerbt hat. Sein begonnenes Medizinstudium brach er ab, da seine Leidenschaft doch eher der unerforschten Natur galt. Mit einer kleinen Expedition wollte er vor mehr als zwei Monaten den Mittellauf des Rio Xingu erkunden. Es soll dort einige seltene Pflanzen- und Tierarten geben.”


  „Haben die Behörden sich des Falles angenommen?” fragte Dorian nachdenklich.


  „Man kann im Regenwald Monate unterwegs sein, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben.


  Selbst daß kein Funkspruch mehr kommt, hat nichts zu bedeuten.”


  „Na also”, sagte Coco. „Ihre Sorgen sind völlig unnötig, Sie werden sehen.”


  „Eben nicht.” Die Mulattin schüttelte den Kopf. „Etwas Schlimmes ist geschehen, ich fühle es.” „Dämonen?” Dorian steckte die Zigarette in die Schachtel zurück. „Vielleicht sollte ich mir endlich das Rauchen abgewöhnen.” Er ließ seinen Blick über den Platz und den Park schweifen, der sich bis zum See hinab ausbreitete. Weit im Hintergrund, im Dunst des Tages fast verschwindend, erhoben sich die sanft geschwungenen Höhen des Planalto Central, des kühlen Zentralen Hochlands. Alles, was er bislang von Brasilia gesehen hatte, wirkte weitläufig und gerade, klar gegliedert und bis ins Detail geplant. Nur die Atmosphäre fehlte, die andere Städte mit ihrem quirlenden Leben erfüllte.


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet”, wandte Dorian sich wieder zu Feodora um. „Haben Dämonen damit zu tun?”


  Die Mulattin zuckte mit den Schultern - ein wenig hilflos, wie es schien.


  „Du weißt, daß ich in Trance sehen kann, was an entfernten Orten geschieht. Ich habe mehrmals herauszufinden versucht, wo Lucio steckt, leider vergeblich. Und mit jedem Mal wurden die Schmerzen ärger, die mich hinterher quälten. Es gibt da ein Waldgebiet an der Grenze zwischen Para und Mato-Grosso, das mir verschlossen bleibt.” Erneut warf sie einen flüchtigen Blick auf die Uhr. „Wenn ihr noch mehr von Brasilia sehen wollt, wird es Zeit, daß wir zum Taxi gehen.”
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  Auf der anderen Seite des Grünstreifens, der sich wie eine Schneise durch die Stadt zog, fuhren sie die Eixo Monumental zurück. Aber anstatt am Busbahnhof zu halten, bat Feodora den Fahrer, in eines der Wohnviertel einzubiegen. „Block Quadra 702 sul”, sagte sie.


  Die viereckig erbaute Kirche Sao Joao Bosco in diesem Block war wirklich sehenswert. Die wie gefaltet wirkende Decke und die langen, schlanken Säulen waren in Weiß gehalten. Schlank wirkten auch die spitz zulaufenden dichtgereihten Mosaikfenster, die wandhoch mit sechzehn Blautönen gegliedert waren. Die Kirche verfügte wohl über das ergreifendste Farbenspiel Brasilias, denn je nach Sonneneinfall dominierte verschiedenes Blau.


  Dorian und Coco waren nicht die einzigen Besucher, die von dieser Pracht fasziniert wurden. Als sie die Stufen zum Altar hochstiegen, vernahmen sie vertraute englische Laute. Ein älteres Paar, an der Kleidung unschwer als Touristen zu erkennen, stieß fast mit ihnen zusammen.


  „Puh”, machte Coco so leise, daß nur Dorian sie verstehen konnte. „Hast du gehört, was die alles zu beanstanden haben? Mit der Einstellung sollten sie lieber nicht nach Brasilien kommen.” „Gehen wir”, schlug die Mulattin vor, die den Touristen aufmerksam nachblickte. Das Taxi hatte sie schon vorhin weggeschickt, weil es bis zum Busbahnhof nicht weit zu laufen war. Die Sonne blendete, als sie das Blau der Kirche verließen. Kaum jemand hielt sich in den Grünanlagen der Quadra auf.


  Höchstens zwanzig Meter vor Feodora und ihren Begleitern gingen die Engländer. Der Zufall mochte es, daß sie denselben Weg eingeschlagen hatten.


  „Was hat er vor?” Coco stutzte, als der Mann in die Einfahrt eines der Wohnblöcke lief. Neben einer wild wuchernden Hecke bückte er sich und hob ein Päckchen auf, das in buntes Papier eingewickelt und mit bunten Bändern umschlungen war. Unschlüssig drehte er es zwischen den Fingern, begann die Bänder abzureißen. Was er seiner Frau zurief, war nicht zu verstehen. Dorian glaubte jedoch, das Wort Birthday zu hören. „Hoffentlich hält er das Päckchen nicht für ein Geburtstagsgeschenk”, bemerkte er.


  „Der Mann soll sich und andere nicht unglücklich machen”, stieß Feodora hervor. „Wenn er den Ebo entwendet, gibt es Ärger. He…“ aufgeregt begann sie mit beiden Händen zu winken, „lassen Sie das um Himmels willen liegen.”


  Der Engländer stieß einen heiseren Aufschrei aus. Aber wohl nicht wegen der drei Zuschauer, die er erst jetzt bemerkte. Angewidert ließ er das Päckchen fallen, während seine Begleiterin sich entsetzt abwandte. Beide begannen zu laufen.


  „Soll ich sie zurückhalten?” fragte Coco.


  „Das ist nicht so wichtig”, wehrte Dorian ab. Er hob das aufgebrochene Päckchen auf, dessen Inhalt nach Verwesung stank. Ein mit geronnenem Blut bedeckter Hahnenkopf kam zum Vorschein. Daneben lagen mehrere Kupfermünzen, ein vollständiger, noch in die Deckblätter eingehüllter Maiskolben sowie sieben teure Zigarren der Marke Ouro de Bahia.


  „Eine eigenartige Mischung”, stellte Coco fest. „Was soll damit bezweckt werden?”


  „Der Ebo gehört zum Yoruba-Kult und ist Bestandteil dessen fetischistischer Magie”, sagte Feodora Munoz. Ihre bisherige Zurückhaltung schien mit einem Schlag gewichen zu sein, denn plötzlich sprudelte es nur so aus ihr heraus. Dorian registrierte die Veränderung in ihrem Verhalten mit Erstaunen.


  „… es geht immer darum, sich mit bösen Mächten zu versöhnen oder das Böse gar zu bannen”, fuhr Feodora fort. „Die Ebos werden zumeist auf Straßenkreuzungen gelegt, denn die übelwollenden Götter sind stets die Herren der Kreuzwege und Toreingänge. Möglich ist aber auch, daß die Absender der magischen Päckchen auf diese Weise anderen Personen Schaden zufügen wollen.”


  „Rian, Vorsicht!” Coco stieß den warnenden Ruf aus. Ehe sie es sich versahen, waren sie von mehreren wütenden Männern umringt. Einer deutete auf das Päckchen, das Dorian noch immer in Händen hielt. Dem Dämonenkiller war klar, daß sie ihn für den Frevler hielten.


  Einer der Brasilianer spie aus. In seiner Rechten blitzte ein Klappmesser. „Lump”, fauchte er. „Es gibt nur einen Weg, die Götter wieder zu versöhnen…”


  Blitzschnell schätzte Dorian seine Chancen ab. Mit zwei oder drei der auf gebrachten Gegner hätte er es vielleicht aufnehmen können. Aus dem Haus kamen nun aber weitere Männer und Frauen, die ihn haßerfüllt anstarrten. Auf ein Kräftemessen durfte er es unter diesen Umständen nicht ankommen lassen. Er blickte Coco an, sie nickte verstehend. Wenn die Hexe mit Hilfe ihrer magischen Kräfte den Zeitablauf beschleunigte, konnten sie entkommen. Aber Coco würde schnell an die Grenze ihrer Kräfte stoßen. Erst der anstrengende Flug, und nun auch noch die schwüle Mittagshitze - alles zusammen mußte einfach zu viel sein.


  Für ihn selbst am überraschendsten, stellte Feodora sich schützend vor Dorian.


  „Er hat den Ebo nicht entweiht”, rief sie. „Das waren andere. Er wollte alles wieder in Ordnung bringen.”


  „Uns genügt, was wir sehen”, zischte der mit dem Messer. „Geh aus dem Weg, Mädchen.”


  „Seid ihr denn blind?”


  Der Mann packte Feodoras Handgelenk und zog sie an sich. Die Klinge in seiner Rechten blieb auf Dorian gerichtet.


  „Sie hat euch nichts getan”, schnaubte der Dämonenkiller. „Also laßt sie los!”


  „Ihr vergeht euch am Falschen.” Feodoras Stimme wurde schrill. „Exu, der Bote der Orixa und Gott der Kreuzwege, wird euch für eure Dummheit strafen.” Gurgelnd brach sie ab, hing plötzlich schlaff im Griff des Mannes, der nicht wußte, wie ihm geschah.


  Das bunte Päckchen löste sich aus Dorians Händen und verharrte unmittelbar vor ihm in der Luft. Der Maiskolben platzte auf, verstreute seine Körner in alle Richtungen, während der blutige Hahnenkopf nach einer der Münzen pickte und mit ihr im Schnabel rasch in die Höhe stieg. Wer ihm hinterher blickte, wurde von der im Zenit stehenden Sonne geblendet.


  Als dann auch noch eine der Zigarren zu schweben begann und wie von Geisterhand geführt in Dorian Hunters Jackentasche verschwand, löste sich die Anspannung der Umstehenden in einem ehrfürchtigen Aufschrei.


  „Seid ihr noch immer blind?” keuchte Feodora. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, sie atmete hastig und oberflächlich. Im nächsten Moment brach sie endgültig zusammen.


  Das folgende Schweigen hatte nichts Feindseliges mehr an sich. Es bedurfte einer Weile, bis die Männer und Frauen sich von ihrer Überraschung erholten.


  „Gott Exu selbst hat das Urteil gesprochen”, stieß jemand abgehackt hervor. „Den Fremden trifft keine Schuld; Exu nahm unsere Gaben gnädig an.”


  Vorsichtig trugen zwei Männer die bewußtlose Mulattin zum Eingang des nächsten Wohnblocks. Dorian konnte nicht erkennen, ob sie wirklich ohne Besinnung war oder nur die Erschöpfte spielte. Auf jeden Fall hatte sie es mit Hilfe ihrer schwachen telekinetischen Kräfte geschafft, die aufgeregte Meute zu besänftigen. Dorian fragte sich, ob die Brasilianer wirklich glaubten, daß ihr Gott der Kreuzwege eingegriffen hatte. Sie machten durchweg den Eindruck bessergestellter Bürger, die es kaum nötig hatten, sich irgendwelchen Kulten anzuvertrauen.


  „Ich bin Andre Salvarez.” Einer der Männer, der dem gepflegten Äußeren nach durchaus ein höhergestellter Beamter oder leitender Angestellter sein konnte, trat auf Dorian zu. „Was geschehen ist, tut mir leid. Die Familie Almerante steht in Ihrer Schuld und bittet Sie und Ihre Begleiterinnen deshalb, ihre Gäste zu sein.”


  Dorian nannte ebenfalls seinen Namen und stellte auch Coco vor. „Ich danke Ihnen, Senhor Salvarez. Aber sobald Senhorita Munoz wieder auf den Beinen ist, müssen wir uns leider verabschieden.” „Wollen Sie uns beleidigen?”


  Dorian vollführte eine abwehrende Bewegung, während Coco drängend die Brauen hochzog. „Unser Flugzeug, Senhor”, sagte er. „Es wartet leider nicht auf uns.”


  „Nao entendo, ich verstehe nicht”, erwiderte Andre Salvarez. „Sie können die Einladung nicht ausschlagen. War es nicht der Gott der Kreuzwege selbst, der Ihnen ein Teil seines Geschenks gab? Fordern Sie seinen Zorn nicht heraus; ein solcher Frevel würde Ihr Leben kosten.”


  Ihm blieb keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Hatte Feodora gewußt, was sie tat, als sie ihm die Zigarre zusteckte?


  „Wir haben nicht mehr viel Zeit”, raunte Coco ihm zu, als sie Salvarez und den anderen folgten.


  „Ich bringe uns hier heraus.”


  „Nichts wirst du”, wehrte Dorian ab. „Feodora ist in Gefahr, wenn wir plötzlich verschwinden.”


  „Das Biest spielt doch nur mit uns. Ist dir das noch nicht aufgefallen?” antwortete die Hexe mit einer Gegenfrage.


  „Doch”, nickte der Dämonenkiller. „Aber ich will herausfinden, was das für ein Spiel ist…”
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  Das erste, was Dorian Hunter bemerkte, als er die im zweiten Stock gelegene Wohnung betrat, war das händgeschnitzte schwere Kruzifix, das man vom Eingang aus gar nicht übersehen konnte. Ein kleiner, frischer Blumenstrauß steckte in einer Vertiefung zu Füßen der Christusfigur.


  „Kommen Sie”, sagte Salvarez freundlich. „Sie auch, Senhorita. Er führte sie durch den großzügig angelegten Korridor ins Wohnzimmer. Fast die gesamte Längswand des Zimmers bestand aus Glas. Die Sicht reichte allerdings nur bis auf einen Kinderspielplatz im Innern der Quadra und an die Wände der gegenüberliegenden Gebäude.


  „Wohin haben Sie Senhorita Munoz gebracht?” wollte Dorian wissen.


  „Sie und Ricardo werden gemeinsam ins Leben zurückfinden”, erklärte Salvarez.


  „Wer ist Ricardo?” fragte Coco verblüfft.


  „Mein Schwager. Er wurde heute morgen nach christlichem Brauch beerdigt, aber er blieb nicht in seinem Grab… “


  Coco und Dorian wechselten einen überraschten Blick. Ein Untoter? konnte der Dämonenkiller von ihren Lippen ablesen. Die Hexe versteifte sich unwillkürlich, suchte nach einer dämonischen Ausstrahlung. Ihr anschließendes Schulterzucken fiel zaghaft aus und zeigte ihre Unschlüssigkeit. „Führen Sie uns zu Ricardo!” verlangte Dorian.


  „Sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind.” Andre Salvarez klatschte in die Hände; nacheinander kamen die Männer und Frauen ins Zimmer, die der Dämonenkiller schon auf der Straße gesehen hatte. Jeder gehörte zur Familie. Sobald Salvarez sie vorgestellt hatte, verschwanden sie erneut im Nebenraum. Der schwere, süßliche Duft von Räucherkerzen haftete ihnen an.


  Dorian sah sich aufmerksam um. Das Wohnzimmer unterschied sich kaum von anderen brasilianischen Wohnungen, war vielleicht etwas komfortabler eingerichtet. Was auffiel, war die Vielzahl von Bildern, die Tapeten überflüssig machten. Auf den meisten Fotos wurden Familienangehörige abgebildet, dazwischen hingen jedoch die Porträts von Staatsmännern und Generälen. Zum Teil waren die Bilder aus Zeitungen ausgeschnitten und entsprechend vergilbt. Dorian erkannte Martin Luther King, Nehru und Gandhi. Die eigenwillige Galerie umfaßte sogar Farbdrucke katholischer Heiliger sowie naive Bilder indianischer Häuptlinge mit prächtigem Kopfputz.


  „Synkretismus in Vollendung”, seufzte Coco. „Der Hausherr bewundert den Heiligen Christophorus ebenso wie Lazarus, Mahatma Gandhi und indianische Gottheiten.”


  Ein helles Klingen weckte Erwartungen. Es erklang aus dem Nebenraum.


  Augenblicke später vermischte es sich mit einem Rasseln, das dem Geräusch einer angreifenden Klapperschlange ähnelte.


  „Cabaca”, vermutete Coco. „Ein mit Kernen gefüllter Kürbis, der von Musikanten geschwungen wird.”


  „Richtig”, nickte Andre Salvarez. „Was Sie hören, sind unterschiedliche Instrumente, deren Klang die Götter anlocken wird.”


  Die Fülle der Eindrücke, als sie den Nebenraum betraten, war schier erdrückend. Eine Wolke von Gerüchen schlug über Dorian und Coco zusammen. Rauch und der Duft von Kerzen vermischten sich mit den Ausdünstungen der Menschen, die sich - noch langsam - im Rhythmus der Musik bewegten. Fünfzehn Männer und Frauen waren auf ebenso vielen Quadratmetern versammelt.


  „Das ist Ricardo, der Glückliche, der nun ein zweites Leben beginnen darf.” Salvarez deutete auf den Mann, der reglos und bis ans Kinn in weißes Leinen eingehüllt im Bett lag. Sein Gesicht war in der Tat bleich und eingefallen, als hätte er schon Tage im Grab zugebracht.


  Zu seinen Füßen kauerte Feodora Munoz, die Ellenbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in den Handflächen vergraben. Ihr Oberkörper wiegte sich im Takt der Musik, die nun hektischer und aufdringlicher wurde.


  „Ich spüre etwas, was nicht hergehört”, raunte Coco dem Dämonenkiller zu.


  Das Agögo, aus zwei verschieden großen Glöckchen bestehend, die mit einem Metallstab angeschlagen wurden, erklang ununterbrochen. Jemand begann zu singen. Füße stampften, begleitet von lauter werdendem Klatschen, in sich ständig wiederholenden Tanzschritten.


  Dorian spürte die mitreißende Wirkung der Melodie. Er begann sich leicht zu wiegen, als unvermittelt eine Hand nach seiner Schulter faßte. Andre Salvarez bedeutete ihm, sich zurückzuhalten. „Für den Tanz ist eine besondere Kleidung vorgeschrieben”, sagte er.


  Coco stand stocksteif und starrte Ricardo an. Sie murmelte Beschwörungen in der Sprache der Dämonen, wie Dorian erstaunt feststellte.


  Die Bewegungen der Tanzenden wurden ekstatisch; selbst Salvarez ließ sich vom Klang der Instrumente in ihren Bann ziehen.


  Coco zwängte sich durch die Menge. Niemand achtete noch auf sie und Dorian. Er folgte ihr, blieb ebenfalls unmittelbar vor Ricardo Almerante stehen.


  Es bedurfte keiner Worte zwischen ihnen. Coco streckte die Hand aus, fuhr mit den Fingerspitzen die Konturen von Almerantes Gesicht nach, ohne ihn dabei auch nur flüchtig zu berühren. Ihr Murmeln wurde lauter:


  „Die Geister tanzen den Reigen blutloser Kreaturen.


  Lodernde Flammen springen aus ihren geifernden Mäulern, aus ihren leeren Augenhöhlen, in denen das Böse nun wohnt.


  Tanzt, ihr Geister und Gespenster, tanzt einen pathetischen Totenreigen!”


  Ricardo Almerante stieß einen ächzenden Laut aus. Zuckende Bewegung zeichnete sich unter seinen geschlossenen Lidern ab. Im nächsten Moment öffnete er die Augen, die weiß und ohne Iris waren. Lediglich aufgeplatzte Adern zeichneten sich in ihnen ab.


  Ein Schmerzensschrei ausstoßend, riß Coco ihre Hand zurück. Auf den Fingerkuppen bildeten sich Blasen, die in Sekundenschnelle aufplatzten. Die Haut war weiß verbrannt.


  „Er ist besessen”, stöhnte die Hexe. „Von einem starken Dämon.”


  Bevor Dorian Feodora vom Bett heben konnte, begann Almerante zu brüllen. Die Musik verstummte nach einem mißklingenden Akkord, die Tanzenden wurden jäh aus ihrer Trance herausgerissen. Alle starrten auf Ricardo, der sich langsam aufrichtete und die Arme streckte, als wolle er jeden einzelnen umfassen.


  Brüchig wie Pergament spannte sich die Haut über seine Wangenknochen. Mund, Nase und Kinn begannen sich zu verformen, schoben sich vor und nahmen das Aussehen eines Drachenschädels an. Jedenfalls war das der erste spontane Vergleich, den Dorian zog.


  Er achtete nicht auf die Brasilianer, die aufgeregt und entsetzt schrien. Von ihrer Ekstase bis zur Panik war nur ein kleiner Schritt. Jemand begann zu beten, andere riefen Exu an. Eine Frau warf Blumen aufs Bett.


  „Wende dich nicht ab, Bruder…” Sie begann hemmungslos zu schluchzen, als die Blüten verwelkten, kaum daß sie das Laken berührten.


  Ricardo Almerante streckte sich. Erst jetzt erkannte Dorian, daß sein Oberkörper fest bandagiert gewesen war. Mit einem gräßlichen Geräusch riß das Leinen, gab knöcherne, lederhäutige Schwingen frei.


  Fauchend entblößte das Monstrum zwei Reihen kräftiger Reißzähne. Die ersten seiner Angehörigen flohen, behinderten sich gegenseitig und bildeten in der Türöffnung ein hilfloses Knäuel.


  Mit der bloßen Hand malte Dorian Bannzeichen in die Luft. Viel mehr konnte er im Augenblick nicht tun.


  Ricardo Almerante, kaum noch Mensch, sondern dämonisches Drachengeschöpf, stieß ein drohendes Fauchen aus. Feurige Lohen standen plötzlich im Raum, ließen Dorians Bannzeichen sichtbar werden und löschten sie aus.


  Almerante sprang vom Bett aus auf den Dämonenkiller zu. Noch wußte er allerdings seine Schwingen nicht recht zu gebrauchen, sonst hätte sein Opfer in der Enge kaum eine Chance besessen. „Senhor Hunter, Sie…”


  Was immer Andre Salvarez hatte sagen wollen, seine Stimme erstarb in einem erstickten Gurgeln, als zwei Klauenhände ihn packten und von den Beinen rissen. Vergeblich wehrte er sich gegen das Monstrum, das ihn mit beiden Armen an sich drückte. Die lederhäutigen Schwingen zuckten vor, hüllten Salvarez ein wie die Blatthälften einer Venusfliegenfalle.


  Weder Dorian noch Coco konnten es verhindern. Alles ging viel zu schnell. Als der Dämonenkiller dann versuchte, den Drachen von Salvarez abzulenken, schnappte das Monstrum nach ihm. Und niemand schien die Absicht zu haben, die Tür freizugeben. Die Männer und Frauen, die es nicht mehr geschafft hatten, ins Wohnzimmer zu fliehen, zogen sich furchtsam auf die andere Seite zurück. Die Götterstatuen, die sie umklammerten, würden ihnen wenig Schutz gewähren.


  Das Zucken unter den Schwingen erstarb allmählich. Die Konturen des menschlichen Körpers darunter begannen sich zu verwischen.


  Dorian Hunter nestelte die Kette mit der gnostischen Gemme von seinem Hals. Der Ouroboros war die einzige magische Waffe, über die Coco und er im Moment verfügten. Es war verrückt gewesen, ihr Handgepäck in einem Schließfach am Flughafen zu deponieren.


  Abrupt wandte das Drachengeschöpf sich dem Dämonenkiller zu, der die Gemme abwehrend hochhielt. Ob sie das Monstrum irgendwie beeindruckte, ließ sich noch nicht feststellen.


  Bleiche, brüchige Knochen klapperten zu Boden, als Ricardo Almerante die lederhäutigen Schwingen öffnete. Der makabre Vergleich mit einer fleischfressenden Pflanze erwies sich tatsächlich als zutreffend.


  Irritiert blickte das Monstrum auf die langsam pendelnde Gemme. Zumindest empfand es also Unbehagen. Seine Klauenhände zuckten unkontrolliert durch die Luft, konnten Dorian aber nicht gefährden. Ein unheilvolles Grollen drang aus dem Drachenmaul.


  Und dann ging alles so schnell, daß weder Dorian noch Coco sich darauf einstellen konnten. Schreiend rannte einer der Almerantes auf die Tür zu, der Drache zuckte herum, den Rachen gierig aufgerissen. Seine Schwinge traf den Mann in die Seite und schleuderte ihn gegen die Wand, an der er haltlos zusammenbrach. Er schrie nicht mehr, wälzte sich nur herum und versuchte vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen. Der Anblick der blitzenden Fangzähne lähmte ihn. Von der Innenseite der Schwingen tropfte schleimige Flüssigkeit und hinterließ dampfende Löcher im Teppich.


  Die Gemme in der hohlen Hand, warf Dorian sich von hinten auf den Drachen. Es stank nach verbranntem Fleisch, als das magische Amulett den Schädel des Monstrums berührte. Ein durch Mark und Bein gehender Auf schrei folgte. Dorian erhielt einen schmerzhaften Schlag gegen die Schläfe, der ihn benommen taumeln ließ. Wie durch dichten Nebel hindurch gewahrte er die Drachenfratze plötzlich über sich. Erneut wollte er mit der Gemme zuschlagen, doch der Arm gehorchte ihm nicht mehr.


  Stinkender, heißer Atem hüllte ihn ein und ließ ihn nach Luft ringen. Die ausgebreiteten Flughäute des Monstrums, die sich zunehmend enger zusammenzogen, raubten ihm die Sicht. Seltsamerweise berührte das den Dämonenkiller kaum. Seine Gedanken leugneten den Tod, den er doch deutlich vor Augen hatte, machten es ihm unmöglich, sich auf die Gefahr zu konzentrieren … als übte der Drachenmensch einen unheilvollen Einfluß auf seine näheste Umgebung aus.


  Sich der eigenen Ohnmacht schmerzhaft bewußt, kämpfte Dorian Hunter dagegen an. Jeden Moment würden die Schwingen ihn endgültig einschließen. Unendlich lang schien sich dieser eine Augenblick auszudehnen.


  Zögernd setzte sich die Erkenntnis durch, daß das Drachengeschöpf sich nicht mehr bewegte. Es schien von einer Sekunde zur anderen wie erstarrt.


  Zwei, drei Atemzüge lang lag Dorian ruhig und beobachtete, wie sich in dieser Zeitspanne die Schwingen gerade noch erkennbar weiter näherten. Einige Tropfen der Verdauungsflüssigkeit schwebten allen Gesetzen der Schwerkraft zuwider zeitlupenhaft langsam dem Boden entgegen. Nun, da der beklemmende Druck wie ein Alptraum von ihm wich, fiel es dem Dämonenkiller leicht, dem säureartigen Schleim auszuweichen.


  „Coco?” stöhnte er.


  Gerade noch rechtzeitig hatte sie für sich selbst und Dorian den Zeitablauf beschleunigt. Mit aller Kraft zerrte sie das Monstrum zur Seite, das für sie in diesem Augenblick nichts anderes war als ein schweres, versteinertes Monument. Der Dämonenkiller konnte ihr dabei nicht helfen, denn der veränderte Zeitablauf nahm der Säure nichts von ihrer Gefährlichkeit. Er konnte nur hoffen, daß Coco sich nicht zu sehr verausgabte, wälzte sich herum und kam unmittelbar neben ihr wieder auf die Beine. Der letzte Rest Unsicherheit fiel von ihm ab, als er die gnostische Gemme gegen die Stirn des Drachenwesens drückte.


  „Danke”, raunte er Coco zu. Gleichzeitig löste sie sich aus ihrer Konzentration.


  Klatschend schlugen die lederhäutigen Schwingen zusammen. Dorian erschauderte unwillkürlich. Dann bemerkte das Monstrum, daß seine schon sicher geglaubte Beute entkommen war. Das und die sich auf seiner Stirn aufwölbende Brandblase lösten ein lautes Brüllen aus.


  Halb rasend vor Zorn und Schmerzen begann der Drache um sich zu schlagen. Auch die Brasilianer schrien. Hatten sie eben noch Dorian Hunter unter den todbringenden Schwingen liegen sehen, so schien er nun das Monstrum sogar anzugreifen. Niemand verstand, was geschehen sein konnte. Brennende Kerzen wurden von den Wandregalen herabgefegt oder verschwanden zwischen den zusammenbrechenden kleinen Tischchen mit den Opferspeisen für die Götter.


  Irgendwo züngelten Flammen auf, griffen schnell um sich. Beißender Brandgeruch breitete sich aus. Doch niemand versuchte, das Feuer zu löschen.


  Dorian hatte nur mehr Augen für den Drachen. Die dämonische Kreatur durfte kein weiteres Unheil anrichten. Coco ging das Monstrum von der anderen Seite her an, so daß es sich zwischen ihnen beiden entscheiden mußte.


  Vielleicht spürte Ricardo Almerante die magischen Fähigkeiten der ehemaligen Hexe. Jedenfalls schlugen seine Klauen nach ihr. Coco wich zur Seite, ergriff eine der ellenlangen Metallskulpturen, die an verschiedenen Stellen im Schlafzimmer plaziert waren. Dorian erkannte, daß die Skulptur Exu darstellte, mit Dreizack und Speer, mit stilisierten Hörnern auf dem Kopf und einem affenartigen Schwanz.


  Beschwörend hielt Coco die Plastik vor sich, rief einige Worte in der alten Sprache der Dämonen. Aber entweder verstand Almerante nicht, oder die Wirkung der Worte war zu schwach, um erkennbare Reaktionen hervorzurufen. Fauchend warf er sich auf die Hexe, die von einem Augenblick zum anderen spurlos verschwand. Die zupackenden Fänge zuckten ins Leere.


  Brüllend fuhr das Drachenmonstrum dann herum, als ein unsichtbarer Gegner ihm zu schaffen machte. Seine Schwingen rissen ein, barsten mit einem Geräusch, als würde man Pergament zerfetzen. Dorian wußte, daß es Coco war, die im Schutz des abermals beschleunigten Zeitablaufs angriff. „Lauft!” rief er den verängstigten, sichtlich unter Schock stehenden Brasilianern zu. „Raus mit euch, bevor das Feuer uns einschließt.”


  Die Flammen griffen schnell um sich, hatten den Teppich erfaßt und die Vorhänge, züngelten bereits im Bett auf und leckten an den Schränken empor. Qualm wälzte sich über den Boden; die Luft wurde stickig.


  Niemand schien mehr zu begreifen, was er sagte. Dorian blickte in schreckgeweitete, starre Augen. Kurz entschlossen packte er zu, zerrte eine Frau hinter sich her. Sie begann mechanisch zu laufen, als er sie in Richtung auf die Tür stieß. Dann die anderen… Dorian achtete nicht darauf, ob er zu hart zufaßte. Diesen Menschen war das Entsetzen in alle Glieder gefahren.


  Funkenstiebend brach ein Teil der Holzdecke aus. Abwehrend riß Dorian die Arme hoch, doch die brennenden Paneele schwebten über ihn hinweg und bohrten sich in die mittlerweile schlaff herabhängenden Schwingen des Drachenmenschen. Die Verdauungssekrete reagierten mit einer blendenden Stichflamme, die das Geschöpf im Nu in eine lodernde Fackel verwandelte.


  Feodora Munoz hatte mit ihren telekinetischen Kräften eingegriffen. Was sie Dorian aufgeregt zurief, ging im Prasseln des Feuers und dem Toben des angeschlagenen Monstrums unter. Im nächsten Moment schien die Mulattin sich förmlich in Luft aufzulösen. Coco hatte wohl auch für sie den Zeitablauf beschleunigt.


  Der Drache stürzte. Bis zur Decke loderten die Flammen auf und versperrten Dorian den Weg. Ihre sengende Hitze raubte ihm den Atem und trieb ihn zurück. Hinter ihm zerbarst die Fensterscheibe. Der hereinströmende Sauerstoff fachte das Feuer nur noch heftiger an.


  Dorian beugte sich über die Mauerbrüstung. Aber springen konnte er nicht, ohne sich sämtliche Knochen zu brechen. Unter ihm lag die Einfahrt zur Tiefgarage.


  Von einem Moment zum anderen verstummten das Knistern und Prasseln des Feuers und sogar die gedämpften Laute, die von der Straße heraufdrangen. Was blieb, war ein monotoner, langanhaltender Ton, der seine Höhe nur langsam veränderte. Die Flammen waren zum Stillstand gekommen, wirkten jetzt wie blutrote Kunstwerke des Surrealismus, und der Rauch lag unbeweglich über dem Boden.


  Coco berührte Dorians Arm. „Schnell!” raunte sie. „Ich weiß nicht, wie lange ich diesen Zustand noch aufrechterhalten kann.” Ihr Gesicht war schweißgebadet und spiegelte mit seiner Blässe die beginnende Schwäche wider.


  Entschlossen packte Dorian Hunter zu, faßte seine Lebensgefährtin um die Hüfte und den Oberkörper und stützte sie. Gemeinsam durchbrachen sie die erstarrte Flammenwand.


  Im Nebenraum hielt sich niemand mehr auf. Die Almerantes hatten es offenbar vorgezogen, die Flucht zu ergreifen.


  Gemeinsam mit Coco erreichte Dorian das Treppenhaus. Auf dem Gang und den ersten abwärts führenden Stufen holten sie die anderen ein und zwängten sich an ihnen vorbei.


  Coco begann zu stöhnen. Sekundenlang brach ihre magische Fähigkeit zusammen. Schreie, Keuchen und das Dröhnen der hastigen Schritte hinter ihnen wurden hörbar. „Da sind die bösen Geister… Haltet sie!”


  Noch einmal gelang es Coco, sie beide in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen. Es mußte ein letztes Aufbäumen vor dem endgültigen Zusammenbruch sein. Der Dämonenkiller spürte das stärker werdende Zittern, das ihren Körper durchlief, und den heftigen Schweißausbruch.


  Feodora hastete vor ihnen die Treppe hinab. Für Dorian wirkten ihre Bewegungen schon nicht mehr zeitlupenhaft langsam, sondern eher, als kämpfe sie gegen einen zähen Widerstand an. Und dann, im selben Augenblick, in dem Coco schlaff zusammensackte, war alles wieder normal.


  [image: ]



  Mit der ohnmächtigen Gefährtin auf den Armen, stürmte er ins Freie hinaus. Etliche Schaulustige, die das Feuer im zweiten Stock bereits bemerkt hatten, drängten sich vor dem Haus. Zum Glück traf niemand Anstalten, ihn zu behindern.


  „Hier entlang, Dorian”, rief Feodora ihm zu. Er folgte ihr, ohne zu zögern, über die Einfahrt und einen schmalen Grünstreifen hinweg. Fast mannshohe Büsche entzogen sie der Sicht vom Haus aus. Trotzdem hielt die Mulattin erst zwei Gebäude weiter inne. Auch sie wirkte erschöpft. Hinter ihnen erklangen die Sirenen von Polizei und Feuerwehr.


  „Das Flugzeug ist inzwischen ohne uns abgeflogen”, sagte Dorian und warf der Brasilianerin einen forschenden Blick zu. „Jetzt aber heraus mit der Sprache. Und versuche nicht, dich auf einen Zufall herauszureden.”


  Die Mulattin schüttelte den Kopf. „Das hatte ich nicht vor”, erwiderte sie. „Aber wir sollten zuerst ins Hotel gehen. Ich habe Zimmer für uns reserviert.”


  „Wie kommst du dazu?”


  Feodora Munoz lächelte. Es war ein verdammt verführerisches Lächeln, das diesmal jedoch seine Wirkung verfehlte. Als sie es merkte, schürzte sie die Lippen. „Du hast dich seit unserem Zusammentreffen auf Gut Falö verändert, Dorian. Irgendwie hatte ich gehofft, wir beide…”


  „Vergiß es, Feo”, unterbrach er sie. „Coco ist die Mutter meines Sohnes.”


  Die Mulattin sah zu, wie er sich der noch immer Ohnmächtigen annahm. Allmählich kehrte die Farbe in Cocos Wangen zurück. Ihre Lider begannen zu zucken. Sie stöhnte leise.


  „Das ändert nichts an meiner Bitte, Dorian”, fuhr Feodora fort. „Helft mir, meinen Bruder zu retten. “


  Er hob nur kurz den Kopf. „Besteht ein Zusammenhang mit den Geschehnissen hier?” wollte er wissen.


  „Ja”, sagte die Mulattin. „Ich glaube schon.”


  Coco schlug die Augen auf. Ihr Blick, unstet und flatterhaft, huschte von einem zum anderen. „Ich bin müde, Rian”, murmelte sie tonlos. „Laß mich schlafen…”


  Sanft küßte er sie auf die Stirn. „Das kannst du, ich verspreche es dir. Aber versuche wenigstens, dich noch kurze Zeit wachzuhalten. Wir sollten vermeiden, daß jemand mißtrauisch wird.” Leider nur zu gut wußte er, wie geschwächt Coco sein mußte. Die Beschleunigung des Zeitablaufs, insbesondere wenn diese auch auf andere Personen ausgedehnt wurde, zehrte an den Kräften.


  „Was… hast… du vor?” wollte Coco wissen.


  „Wir gehen in ein Hotel, in dem du dich ausruhen kannst.”


  „Ein… Hotel…?” Erneut fielen ihr die Augen zu. Erschöpft lehnte sie an Dorians Schulter und atmete etwas heftiger, als er ihren Nacken und die Schläfen zu massieren begann.


  „Wie weit ist es?” wandte der Dämonenkiller sich an Feodora.


  „Wenn wir ein Taxi rufen, sind wir rasch da”, sagte die Mulattin. „Ich habe zwei Zimmer im Cariton gebucht - Setor Hoteleiro Sul, Quadra 5, Bloco G.”


  „Du warst überzeugt davon, daß wir zumindest vorübergehend in Brasilia bleiben würden?”


  „So ziemlich.” Feodora Munoz lief auf die Straße und winkte das nächstbeste Taxi herbei.
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  Dorian Hunter hatte nicht erwartet, von der Mulattin in ein First-class-Hotel geführt zu werden. Irgendwie kam er sich mit der schläfrigen Coco, die er untergehakt hatte, fehl am Platz vor. Aber es gab keine neugierigen Blicke.


  Die einzige noch zu erledigende Formalität war die Vorlage ihrer Ausweise. Alles andere hatte Feodora bereits in die Wege geleitet. Sie nahm die Zimmerschlüssel entgegen und drückte dem Liftboy ein ansehnliches Trinkgeld in die Hand, als er sie im fünften Stock aussteigen ließ.


  Ihre Zimmer lagen nebeneinander. Leise, einschmeichelnde Tanzmusik drang aus verborgenen Lautsprechern. Coco löste sich von Dorian, machte einige schwerfällige Schritte und ließ sich mit einem wohligen Laut aufs Bett sinken.


  Der Dämonenkiller blickte aufmerksam um sich. „Fernseher, Kühlschrank und Telefon”, sagte er. „Muß es ausgerechnet ein solches Spitzenhotel sein?”


  „Die Rechnung zahle natürlich ich”, gab Feodora zu verstehen.


  „Schön und gut…” Dorian nickte zögernd. „Ich kann mich entsinnen, daß du auch nicht gerade im Geld schwimmst.”


  Die Mulattin lachte. Es war ein betörendes, glockenhelles Lachen. „Du hast damals die 50 000 Schwedische Kronen abgelehnt, die Gregor Yameshi dir für deine Beteiligung am Tod des Werwolfs geben wollte. Immerhin betrug die Belohnung das Fünffache. Nun, ich habe sie angenommen, einen Teil davon gewinnbringend angelegt und hoffe, dir auf diese Weise etwas von meiner Schuld zurückzuzahlen.”


  Dorian kniff die Brauen zusammen und musterte die Mulattin nachdenklich. „Rede dir nicht ein, daß du in meiner Schuld stehst. Das ist ausgemachter Blödsinn.”


  „Wie du meinst. Auf jeden Fall lasse ich euch beide jetzt allein.”


  Dorian warf Coco einen kurzen Blick zu. Sie schien zu schlafen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus gleichmäßiger Atemzüge. Nur ihre verzerrten Gesichtszüge hatten sich noch nicht entspannt.


  Bevor Fedora das Zimmer verlassen konnte, war Dorian neben ihr und hielt sie am Arm fest.


  „Ich erwarte, daß du mir endlich reinen Wein einschenkst”, sagte er scharf. „Heraus mit der Sprache. “


  „Erwähnte ich nicht bereits, daß mein Bruder Lucio sich einer privaten wissenschaftlichen Expedition anschloß? Ihr Ziel war es, den Mittellauf des Rio Xingu zu erkunden, um Filmaufnahmen und Fotos später zu veröffentlichen. Die beiden Initiatoren haben vor Jahren ein ähnliches Projekt im Pantanal erfolgreich durchgeführt. Ricardo Almerante war einer von ihnen.”


  Hatte Feodora erwartet, daß Dorian überrascht reagieren würde, so wurde sie enttäuscht. Er schien etwas Ähnliches vermutet zu haben und zog nur kurz die Brauen hoch. Sein Schweigen war die Aufforderung an sie, mehr zu berichten.


  „Es ist nicht einmal zwei Wochen her, als Lucio mir im Traum erschien. Er floh vor etwas, was ich nicht erkennen konnte. Die Alpträume wiederholten sich. Nach der dritten oder vierten Nacht lag ich krampfhaft wach und fand kaum noch Schlaf. Dann versetzte ich mich in Trance, suchte nach Lucio, um über sein Schicksal Gewißheit zu erlangen. Aber ich fand ihn nicht, fand nur ein Gebiet in den Ausläufern des Regenwalds, das meinen Fähigkeiten versperrt blieb. Was immer dort sein mag, es war stark genug, mich fast zu töten.” Sie schob den linken Ärmel ihrer Bluse zurück und zeigte Dorian den Unterarm. Eine blutunterlaufene Narbe zog sich von der Handwurzel aus zum Ellenbogen hin. „Wenn Freunde mich nicht rechtzeitig gefunden hätten, wäre ich verblutet. Sie sagten mir später, ich hätte versucht, mir mit einem Messer die Pulsadern zu öffnen. Aber ich weiß nichts davon. Und weshalb auch? Das einzige, woran ich mich dunkel entsinne, ist eine gräßliche Fratze, die mich anstarrte. Ich muß in Trance auf einen starken Gegner gestoßen sein.”


  „Hast du versucht, mit Almerante zu sprechen?”


  Feodora nickte stumm.


  „Das schon”, sagte sie dann. „Leider kam ich zu spät. Ein Toter ist nicht gerade gesprächig. Trotzdem blieb ich in Brasilia, war heute morgen sogar in der Nähe des Grabes, als Almerante beigesetzt wurde. Er war meine einzige Hoffnung, vielleicht mehr über Lucios Schicksal zu erfahren.”


  „Coco sagte, dieser Ricardo Almerante sei von einem starken Dämon besessen. Wußtest du das?” „Ich ahnte es, als ich sah, wie der Mann wieder aus dem Sarg geholt wurde. Deshalb versuchte ich auch zu erfahren, was die nahe Zukunft bringen würde.”


  „Allmählich kann ich mir vorstellen, was du gesehen hast.” Dorian hatte den Kühlschrank geöffnet und unterzog einige der darin enthaltenen Flaschen einer näheren Begutachtung. Endlich fand er, wonach er suchte. Er füllte ein Glas fast zur Hälfte und trank den Bourbon pur. Feodora Munoz lehnte ab, als er ihr ebenfalls ein Glas anbot.


  „Ich erkannte, daß Almerante sich in einen Drachenmenschen verwandeln würde”, fuhr die Mulattin fort. „Seltsamerweise sah ich dich und deine Gefährtin in seiner Nähe. Das war etwas, was mich zu weiteren Nachforschungen anspornte. Wenn die Zukunft tatsächlich so ablaufen sollte, mußte ich mich darum bemühen. Du und deine Gefährtin, ihr seid womöglich die einzigen, die Lucio helfen können.”


  Dorian ließ sich in den Sessel sinken, das Glas in der Hand, und blickte Feodora nachdenklich an. „Demnach hatte die ganze Besichtigungsfahrt nur das Ziel, mir den Ebo in die Hände zu spielen?


  Du hast es wirklich hervorragend verstanden, uns bei den Almerantes einzuführen.”


  „Dein Zynismus tut mir weh, Dorian.”


  „Warum hast du nicht von vornherein die Wahrheit gesagt?”


  „Weil ich einfach einen Beweis brauchte. Sag selbst, ob du unter anderen Umständen bereit gewesen wärst, mehr als tausend Kilometer ins Landesinnere zu fahren.”


  „Wer sagt dir, daß ich das jetzt bin?”


  Entgeistert starrte Feodora Munoz den Dämonenkiller an. Sie schien nicht glauben zu wollen, was sie eben gehört hatte. Um ihre Mundwinkel begann es verhalten zu zucken.


  „Aber… Lucio…”, brachte sie stockend hervor.


  „Schon gut”, wehrte Dorian rasch ab, „mich interessiert die Sache. Andererseits verstehe ich nicht, wieso deine parapsychischen Fähigkeiten plötzlich derart stark sind. Hättest du auf Gut Falö ebenfalls so oft in die nahe Zukunft geschaut, die Werwolfjagd wäre ein Kinderspiel gewesen.”


  „Die einzige Erklärung ist die, daß es irgendwie mit Lucio zu tun hat. Zwischen uns bestand schon immer eine besondere Verbindung. Er ist weder tot noch besessen, das fühle ich - aber er steckt in Bedrängnis. Seine Not weckt meine Kräfte. Leider konnte ich nicht verhindern, daß der verwandelte Almerante sich ein Opfer holte.”


  „Wir reden später darüber”, sagte Dorian unvermittelt. „Du hast etwas Schlaf jetzt ebenso nötig wie Coco. Versuche, dich einige Stunden auszuruhen.”


  „Und du? Was hast du vor?”


  Dorian lächelte. „Ich besorge mir unten im Hotel Landkarten. Immerhin möchte ich vorher wissen, wohin du uns führst.”


  „Danke”, sagte Feodora. Überglücklich trat sie auf den Dämonenkiller zu und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen. Er war viel zu überrascht, um sie nicht gewähren zu lassen.


  Sinnend blickte er ihr dann nach. Feodora war reifer geworden, eine betörende Frau, wirkte aber noch immer mädchenhaft.
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  Dorian nutzte die Zeit und besorgte nicht nur Kartenmaterial, sondern fuhr auch im Bus zum Flughafen hinaus und holte das Handgepäck mit den magischen Utensilien aus dem Schließfach. Es überraschte ihn nicht, daß die anderen Koffer ebenfalls da waren. Feodora hatte offenbar noch vor ihrem Zusammentreffen dafür gesorgt, daß das Gepäck nicht in die Maschine nach Chile umgeladen wurde.


  Ungefähr drei Stunden vergingen, bis er wieder ins Hotel zurückkehrte. Coco war inzwischen aufgewacht und ließ sich ein Bad ein. Ihre Bewegungen besaßen noch etwas Schwerfälliges, als sie sich zu Dorian umdrehte.


  „Ich habe dich gesucht”, sagte sie. „Warst du mit dieser aufreizenden Mulattin zusammen?”


  „Hast du meine Nachricht nicht gefunden?”


  „Natürlich”, erwiderte sie verärgert. „Du wolltest zum Flughafen. Heißt das, daß wir weiterfliegen, oder daß wir uns in Brasilia häuslich niederlassen?”


  „Keines von beidem.”


  „Du hast dieser milchkaffeebraunen Schönheit also versprochen, daß wir ihren Bruder suchen werden?”


  „So bestimmt noch nicht, ohne vorher mit dir zu reden.”


  Coco stieg in die Wanne und räkelte sich wohlig. Irgendwo hatte sie einen schäumenden Badezusatz gefunden, dessen belebende Wirkung nicht ausblieb.


  „Ich bin ganz Ohr”, sagte sie.


  Der Dämonenkiller berichtete. Manches hatte Coco sich schon selbst zusammengereimt, auf einige Einzelheiten reagierte sie mit Erstaunen. Als Dorian endete, herrschte eine Weile Schweigen zwischen ihnen. Er steckte sich eine Players an.


  „Feodora vertraut dir, Rian”, seufzte die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie. „Also helfen wir ihr. Aber jetzt mach bitte die Zigarette aus oder verschwinde aus dem Bad - der Rauch bringt mich nicht gerade schneller auf die Beine.”


  Dorian murmelte etwas Unverständliches und ging. Er befaßte sich mit den Karten. Die eingezeichneten Straßen befanden sich wohl nicht immer im besten Zustand. Vermutlich war nur ein kleiner Teil asphaltiert. Und selbst wenn man von Brasilia aus westlich bis Goiania fuhr und dann nach Norden, nach Pörto Franco, Marabu und Altamira, waren das ungefähr zweitausend Kilometer.


  Coco duschte. Währenddessen klopfte es. Als Dorian öffnete, stand Feodora Munoz vor ihm und trat, ohne aufgefordert worden zu sein, ins Zimmer. Ihr weit ausgeschnittenes Kleid bildete einen faszinierenden Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Das lange Haar hatte sie zu einem seitlichen Pferdeschwanz gebunden, der sie jünger erscheinen ließ. Dabei mochte sie ohnehin erst Mitte zwanzig sein.


  Sie tippte mit dem Finger auf die Karten. „Mach dir keine unnötigen Gedanken über die Weite des Landes. Ich habe alles arrangiert. Wir fliegen bis Altamira und fahren von dort aus mit einem Geländewagen den Rio Xingu aufwärts.”


  Coco kam aus dem Bad. „Rian, ich glaube…” Sie verstummte, als sie die Mulattin bemerkte, die fast auf Tuchfühlung neben dem Dämonenkiller stand und die Landkarten betrachtete. „Sind Sie schon lange hier, Feodora?”


  „Eigentlich bin ich gekommen, um Sie beide zum Abendessen einzuladen. Für einige Tage werden wir auf die Annehmlichkeiten der Zivilisation verzichten müssen.”


  „Mir macht das nichts aus”, sagte Coco, wuchtete ihren Koffer aufs Bett und begann, ihr Kleidungsstücke auszupacken. Sie zog einen schwarzen Hosenanzug an, der sie nicht nur farblich sehr gut kleidete, sondern auch ihre schlanke Taille und die üppige Oberweite betonte. Vor Feodora Munoz brauchte sie sich gewiß nicht zu verstecken. Dorian konnte sich zwar nicht erklären, weshalb sie auf die Mulattin eifersüchtig reagierte, aber irgendwie schienen beide Frauen einander lauernd abzuschätzen.


  „Worauf warten wir noch?” Entschlossen schob er die Karten beiseite. „Im Restaurant können wir ebenso gut miteinander reden wie hier. Gehen wir.”


  Coco hakte sich bei ihm ein, als sie das Zimmer verließen.


  Das Restaurant war nur spärlich besetzt. Dorian wählte einen Fensterplatz. Ein leichtes Abendrot überzog bereits den halben Himmel über der Stadt, und in Kürze würde die Dunkelheit hereinbrechen.


  „Eine Batida als Aperitif?” fragte Dorian, als ein Ober die Speisekarten brachte.


  „Mir bitte nicht”, wehrte Coco ab, unter deren Augen sich erneut dunkle Ringe gebildet hatten. „Ich fühle mich noch nicht so, wie es sein sollte.” Sie bestellte ein agua mineral, ein Mineralwasser.


  Beim Essen entschieden sie sich gemeinsam für ein Vatapa, der, wie Feodora erklärte, der bahianischen Küche entstammte, der spezialitätenreichsten Brasiliens. Für den Vatapa wurden Seefisch und getrocknete frische Krabben zusammen mit Kokosmilch und Palmöl gekocht. Pfeffer und Salz, Knoblauch, Zwiebeln und Ingwer gaben dem Gericht die nötige Würze. Auch Erdnüsse und Cashewnüsse gehörten dazu.


  Die Nacht brach herein, während sie aßen. Brasilia hatte längst nicht das imposante Lichtermeer zu bieten, das Dorian und Coco von anderen Großstädten gewöhnt waren.


  Während sie den unvermeidlichen cafezinho tranken, begannen sie über ihr Vorhaben zu reden. Das heißt, Feodora Munoz berichtete nochmals in kurzen Sätzen, was sie wußte.


  „Wie groß ist das Gebiet, in dem Ihr Bruder verschwand?” wollte Coco schließlich wissen.


  „Es durchmißt zwanzig bis dreißig Kilometer, wahrscheinlich sogar mehr.”


  „Dann dürfte es nicht leicht sein, eine Spur von Lucio zu finden.”


  „Ich denke, daß mir das leichter fällt, je näher ich ihm bin. Was mir Sorgen bereitet, ist der dämonische Einfluß in seiner Nähe, der schon jetzt meine Fähigkeiten beeinträchtigt.”


  „Dafür haben Sie doch uns, nicht wahr?” sagte Coco. „Bekommen Sie eigentlich immer alles, was Sie haben wollen?”


  „Falls Sie den Eindruck hatten, von mir hintergangen zu werden, tut mir das leid”, erwiderte Feodora und nippte an ihrem süßen, schwarzen Kaffee. „Daß sich die Sache mit Ricardo Almerante so entwickeln würde, konnte ich nicht vorhersehen. Glauben Sie, mir wäre wohler, wenn ich von ihm noch Antwort auf einige Fragen bekommen könnte.”


  „Das denke ich mir”, warf Dorian ein. „Aber da wir schon in nächster Zeit aufeinander angewiesen sein werden, solltet ihr endlich dieses förmliche Sie vergessen.” Er lächelte. Sein Blick traf Coco, ruhte sekundenlang in ihrem. Sie mußte doch erkennen, daß Feodora Munoz keine Nebenbuhlerin war. Früher einmal, vielleicht, aber jetzt nicht mehr.
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  Ziemlich früh am Morgen fuhren sie mit dem Bus zum Flughafen. Da sie nach dem Essen nicht mehr sehr lange zusammengesessen und geredet hatten, waren sie ausgeschlafen.


  Die Kontrollen, bevor sie an Bord des Flugzeugs durften, fielen nicht sonderlich streng aus. Coco hypnotisierte den Mann, der sie aufforderte, ihr Handgepäck zu öffnen. „Obrigado - danke”, sagte er, ohne auch nur einen Finger gerührt zu haben. Judo azul.” Dorian kam ebenso ungeschoren davon, und Feodora Munoz trug ohnehin nichts bei sich, was auch nur entfernt an eine Waffe erinnert hätte.


  Das altertümliche Kurzstreckenflugzeug, das sie nach Altamira bringen sollte, würde wohl etliche Stunden in der Luft sein. Trotzdem war es das schnellste und bequemste Verkehrsmittel. Überhaupt konnte man in Brasilien nahezu jeden einigermaßen bedeutungsvollen Ort mit dem Flugzeug erreichen.


  Der Flug führte über die Campos Cerrados Richtung Serra Formosa.


  Die aufgehende Sonne ließ Berge, Wälder und Flußniederungen in einem eigenartig kalten Licht erscheinen. Erst als sie höher stieg, wurden Schatten und Farben normal.


  Aus mehreren Kilometern Höhe bot sich ein immerhin beachtenswerter Rundblick. Nur wenige Wolkenfelder störten die Sicht.


  Gut zwei Stunden später machte Feodora Munoz ihre Begleiter auf einen gewundenen Flußlauf aufmerksam. „Das ist der Rio Xingu”, sagte sie. „Wir werden ihn bis Altamira unter uns sehen.”


  Für Außenstehende mochte es den Eindruck haben, als döse die Mulattin von nun an schläfrig vor sich hin. Dorian Hunter und Coco Zamis wußten hingegen, daß sie verzweifelt versuchte, die Gegend unter dem Flugzeug zu erkunden.


  Abermals scheiterten ihre parapsychischen Kräfte. Feodora wand sich plötzlich wie unter Krämpfen; Schweiß trat auf ihre Stirn, und die Haut nahm einen grauen Farbton an.


  Feodora saß allein in der Reihe vor dem Dämonenkiller und seiner Lebensgefährtin. Der Platz neben ihr war leer, wie überhaupt ein Teil aller Sitze. Bevor Coco sich erheben und neben sie setzen konnte, wurde eine Stewardeß aufmerksam.


  „Ist Ihnen nicht gut, Senhorita?” erkundigte sich die Frau besorgt.


  Feodora wollte abwehren, doch nur ein heiseres Stammeln drang über ihre Lippen.


  „Sie haben Fieber.” Besorgt legte die Stewardeß ihre Tand auf die Stirn der Mulattin. „Soll ich mich umhören, ob ein Arzt an Bord ist?”


  Ächzend schüttelte Feodora den Kopf.


  „Lassen Sie nur”, wandte Dorian ein. „Die Frau fliegt mit uns zusammen. Der Anfall wird rasch vorübergehen.”


  „Sind Sie sicher, Senhor?”


  „Ich kümmere mich schon um sie, danke.”


  „Trotzdem”, beharrte die Stewardeß. „Bis wir in Altamira landen, vergehen noch zwanzig Minuten. Ich werde der Senhorita zumindest ein Aspirin auflösen.” Dorian ließ sie tun, was sie für richtig hielt, obwohl er wußte, daß Medikamente der Mulattin nicht helfen konnten.


  Die Allwetterstraße von Itaituba nach Altamira, die Verlängerung der Transamazönica, kam bereits in Sicht, als endlich Feodoras Schweißausbruch aufhörte. Furcht und Enttäuschung vermischten sich in ihrem Blick, mit dem sie den Dämonenkiller bedachte.


  „Ich schaffte es nicht”, brachte sie tonlos über die Lippen. „Dabei dachte ich…”


  „Werde jetzt nicht leichtsinnig”, warnte Coco. „Wir haben es offenbar mit einem starken Dämon zu tun.”


  Die Passagiere wurden aufgefordert, sich anzuschnallen; in wenigen Minuten würde die Landung erfolgen. Lächelnd kam die Stewardeß auf Feodora zu. „Alles wieder in Ordnung, Senhorita?” erkundigte sie sich mitfühlend.


  „Danke”, erwiderte die Mulattin kurz.


  „Es war tatsächlich nur eine vorübergehende Schwäche”, fügte Dorian hinzu.


  „Vorerst bleibt das dein letzter Versuch, Lucio aufzuspüren”, sagte Coco scharf. „Ich hoffe, wir sind uns darüber einig. Es wäre dumm, den Dämon vorzeitig auf uns aufmerksam zu machen.”


  „Aber… wie wollen wir meinen Bruder finden…”


  „Wir finden ihn”, bekräftigte Coco.


  „Verlaß dich darauf.” Dann lehnte sie sich zurück, schloß die Augen und konzentrierte sich. Aber sie spürte nichts. Alles war so normal, als gäbe es keine dämonischen Kräfte.
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  Im Vergleich zu den großzügigen Bauten Brasilias wirkte der Flughafen von Altamira rein zweckmäßig. Ein altertümliches Förderband brachte die Koffer aus der soeben gelandeten Maschine zur Sammelstelle, und obwohl nur wenige Fluggäste auf ihr Gepäck warteten, kam es zu einem ziemlichen Gedränge.


  Durch einen Seitenausgang das Gebäude verlassend, gelangten Dorian und die Frauen auf einen Parkplatz. Der Himmel hatte sich bewölkt, es regnete leicht, und die Sonne war lediglich als verwaschener Fleck fahler Helligkeit auszumachen. Immerhin war es wärmer als in Brasilia, und das Klima des Amazonasbeckens machte sich bemerkbar.


  Sie wurden bereits erwartet. Ein Mann kam auf sie zu, gut einen Kopf kleiner als Feodora, hager und mit deutlich erkennbarem asiatischen Einschlag. Er deutete eine Verbeugung vor Coco und Dorian an und wandte sich der Mulattin zu.


  „Alles ist erledigt, wie du es wolltest.”


  „Das hoffe ich für dich, Wengju.”


  Das verbindliche Lächeln wich nur für einen flüchtigen Augenblick aus seinem Gesicht. „Überzeuge dich selbst.” Er wandte sich um und lief vor ihnen her über den Platz.


  „Wengju handelt mit allem, was man sich denken kann”, sagte Feodora erklärend. „Seit ich ihm vor einigen Jahren mit meinen Fähigkeiten half, steht er in meiner Schuld.”


  „Suzie Long wird dir gefallen”, rief Wengju über die Schulter zurück. „Du mußt sie nur mit viel Gefühl behandeln.”


  Er blieb vor einem Fahrzeug stehen, dessen Karosserie etliche Beulen und Kratzer aufwies. Das hinderte ihn aber nicht daran, stolz auf die Motorhaube zu klopfen.


  „Na ja”, machte Feodora unsicher. „Wie weit kommen wir damit?”


  „Überallhin”, versicherte Wengju eifrig. „Wenn es sein muß, bis in die Hölle.”


  Die Mulattin biß die Zähne zusammen. „Was meinst du?” wandte sie sich an Dorian.


  Der Suzuki-Geländewagen war ungewöhnlich lang, genau vier Meter, wie der Händler versicherte. Er bot Platz für vier Personen und einige Zuladung. Benzinkanister und Wasservorrat, alles war schon da und im Laderaum festgezurrt. „Eine komplette Ausrüstung”, behauptete Wengju, „angefangen vom Schlafsack über Schaufeln und zwei Gewehre bis hin zum Gaskocher. Das Ding hat zwar schon 40 000 auf dem Buckel, aber der Motor schnurrt noch immer wie eine Eins. Und dann die Farbe - blau mit roten Streifen und das weiße Hardtop…”


  „Wen interessiert schon die Farbe”, unterbrach Feodora ungehalten.


  „Ich dachte… eine Frau…”


  „Den Schlüssel!” Fordernd streckte sie die Hand aus, reichte Dorian den Schlüssel weiter.


  Der Dämonenkiller drehte eine Runde, nickte dann, wenngleich nur halb überzeugt. „Liegt ganz annehmbar auf der Straße”, stellte er fest. „Die Frage ist nur, was in schwierigem Gelände geschieht.”


  „Nichts”, beeilte Wengju sich, zu versichern. „Beim Bart meines Großvaters, die gute Suzie Long ist nicht kleinzukriegen.”


  „Also für vier Wochen”, sagte Feodora. „Wenn wir nicht rechtzeitig zurück sind, kannst du dein Auto vergessen.”


  Der Händler erschrak sichtlich. „Bei allen Geistern des Regenwalds, was hast du vor, Feodora? Willst du mich in den Ruin stürzen?”


  Ohne eine Antwort zu geben, öffnete die Mulattin die Hecktür und begann, die Ausrüstung durchzusehen. Es war wirklich alles da, was man für eine längere Fahrt ins Ungewisse benötigte.
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  Nachdem sie in einer Churrascaria einen Prato comercial gegessen hatten, eines der preisgünstigsten und reichhaltigen Tagesgerichte, die in erster Linie für Stammgäste während deren Mittagspause zubereitet wurden, brachen sie nach Süden auf. Anfangs kamen sie recht schnell vorwärts; die 47 kW Leistung der Suzie Long ließen die Tachonadel immerhin zitternd bis auf über 110 km/h steigen. Aber schon kurz darauf wurde die lediglich geschotterte Ausfallstraße schwieriger, beanspruchten häufiger werdende Schlaglöcher und ausgewaschene Rillen Federung und Stoßdämpfer immer mehr.


  Feodora Munoz hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, während Coco sich mit der ‘Rückbank begnügte. Rasch waren im Wageninnern Temperaturen erreicht, die ihnen den Schweiß auf die Haut trieben. Zu allem Überfluß mußte Dorian nach gut achtzig Kilometern von der Straße abbiegen.


  „Wir bleiben am besten in der Nähe des Flusses”, entschied die Mulattin. „Der letzte Aufenthalt von Lucio war unmittelbar am Wasser.”


  Allmählich mußte der Geländewagen zeigen, was in ihm steckte. Der Wald, eine Mischung aus immergrüner, in mehrere Stockwerke gegliederter Hylaa und laubabwerfender Übergangsvegetation, trat zunehmend dichter zusammen. Zwei tief in den Boden eingegrabene Rinnen waren das einzige, woran Dorian sich orientierte. Offenbar kamen hin und wieder Menschen in diese Gegend. Vogelschwärme stoben auf, wenn der Geländewagen sich durch dichtes Unterholz hindurchwühlte. Ihr Rufen war allgegenwärtig und übertönte zeitweise sogar das Dröhnen des Motors.


  Im Schrittempo ging es vorwärts, an umgestürzten, vermodernden Bäumen und Termitenbauten vorbei. Auch hier schien es erst vor kurzem geregnet zu haben, denn der Boden wurde zunehmend morastiger. Immer öfter drehten die Räder des Suzuki durch; Dorian war gezwungen, den Frontantrieb zuzuschalten. Mehrere kleine Wasserläufe, die sie durchquerten, blieben zum Glück seicht genug, um keine Hindernisse darzustellen.


  „Bisher geht es überraschend gut”, kommentierte Feodora nach den ersten 120 Kilometern. Augenblicke später heulte der Motor auf, hatten die Räder sich in zähem Schlamm festgefressen. Obwohl Dorian sofort den Rückwärtsgang einlegte und in einer Art Schaukelbewegung freizukommen versuchte, wühlten sie sich nur tiefer in den Boden hinein.


  Es half nichts, sie mußten aussteigen und die Suzie Long freischaufeln - was sich als schweißtreibende Arbeit erwies.


  Coco setzte sich dann hinters Steuer, während Dorian und Feodora an beiden Seiten schoben. Aber schon nach wenigen Minuten hatte das Fahrzeug sich erneut in den Morast hineingewühlt.


  Es gab genügend Äste in der erforderlichen Stärke, und eine Axt befand sich im Laderaum. Nach und nach fertigten Dorian und die Frauen ein stabiles Geflecht, das sie unter die Reifen schoben, das aber zugleich einige Meter in Fahrtrichtung reichte.


  „Versuch allein, loszufahren”, sagte Feodora.


  „Ihr dürft ruhig einsteigen”, wehrte Dorian ab. „Wenn wir so nicht loskommen, schaffen wir es anders ebenfalls nicht.”


  Sie hatten Glück. Nach kurzem abermaligen Durchdrehen fanden die Räder endlich Halt.


  Das Gelände wurde wieder trockener, begann bald sanft anzusteigen. Geröll übersäte zwar den Boden, aber die Vegetation veränderte sich kaum. Dorian fuhr mit Kraftübertragung auf Vorder- und Hinterachse.


  Eine Rotte großer Wildschweine wechselte vor dem Geländewagen über den kaum mehr als solchen erkennbaren Pfad. Sie schreckten sichtlich vor dem lärmenden und stinkenden Ungetüm zurück.


  Die Schatten wurden länger, verschmolzen am Waldboden bereits miteinander. Es ging auf den Abend zu. Am Fuß einer Anhöhe schlängelte sich der Rio Xingu dahin. Während Unterholz und Schlingpflanzendickicht an anderen Stellen bis übers Ufer hinausragten, war hier eine ausgedehnte Sandbank entstanden. Ein Platz wie geschaffen für die Nacht.


  Im Licht der aufgeblendeten Scheinwerfer zeichneten sich Reifenspuren ab. Nur an wenigen Stellen waren sie noch so gut erhalten, daß sie Rückschlüsse zuließen.


  „Es müssen zwei Fahrzeuge gewesen sein”, behauptete Feodora. „Wenn wir Glück haben, war es sogar Lucios Expedition.”


  „Spürst du etwas?” wandte Dorian sich an Coco.


  Die Hexe schüttelte den Kopf.


  „Dann bleiben wir über Nacht hier.” Mitten auf der Sandbank schaltete der Dämonenkiller den Motor ab. Der Untergrund erwies sich immerhin als so fest, daß der Geländewagen kaum einsank.


  Trotz des vorhandenen Weges war die Fahrt über Stock und Stein nicht gerade eine Wohltat gewesen. Jeder war deshalb froh, sich die Beine vertreten zu können. Auf einmal ertönte ein heiserer Aufschrei, gefolgt von drohendem Knurren. Wie erstarrt stand Feodora Munoz am Rand des Unterholzes. Keine fünf Meter trennten sie von der schwarzen, nur schemenhaft erkennbaren Raubkatze. Dorian riß eines der Gewehre aus dem Laderaum, entsicherte es und drückte blindlings ab. Der Schuß schreckte Vögel und anderes Getier auf. Dann erst nahm Dorian sich die Zeit, zu zielen, aber der Jaguar war bereits im Dickicht verschwunden.


  Schnellen Schrittes kam Feodora zurück. Weder der Dämonenkiller noch Coco machten ihr Vorwürfe; sie wirkte ohnehin erschrocken genug.


  „Mir war, als hätte ich einen Ruf vernommen”, sagte die Mulattin nach einer Weile.


  „Du solltest vorsichtiger sein.” Dorian begann, Ausrüstungsgegenstände aufs Dach zu packen. Indem er die zierliche Hecksitzbank ausbaute und die Vordersitze vorschob und umklappte, gewann er eine verhältnismäßig große Fläche. „Für die Nacht wird’s gehen”, stellte er fest.


  „Vielleicht gewöhnen wir uns sogar daran.”
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  Es war zwar eng, und Feodora hatte selten zuvor so hart und unbequem gelegen wie im Fond der Suzie Long, doch allein schon die Gewißheit, Lucio endlich näherzukommen, ließ sie alle Schwierigkeiten vergessen.


  „Lucio! riefen ihre Gedanken. Wenn du mich spürst, gib mir ein Zeichen.


  Starr lag sie auf dem Rücken, hielt die Augen geschlossen. Sie zwang sich zur Ruhe, verfiel allmählich in eine Trance, die alle störenden Gedanken von ihr fernhielt.


  Dunkelheit umfing sie. Eine fast vollkommene Finsternis, in der nur in weiter Ferne ein winziges rotes Flackern zu erkennen war.


  Feodora Munoz bewegte sich nicht. Aber ihr Geist ging auf Reisen. Es war ein erschreckendes und zugleich befriedigendes Gefühl, sich selbst regungslos liegen zu sehen, neben Coco und Dorian, die von alldem nichts wahrnahmen.


  Das Ego der Mulattin verließ den Geländewagen, schwebte über die Sandbank und den Fluß hinweg und drang erst weit entfernt in den Urwald ein. Das erste’ Erlebnis dieser Art hatte sie noch in Panik gestürzt und einen nur langsam abklingenden Schockzustand verursacht. Inzwischen wußte Feodora, daß sie die seltsame Reise, bei der nur ein dünnes Band Geist und Körper zu verbinden schien, jederzeit unterbrechen und zurückkehren konnte. Die anfängliche Furcht vor dem Unbegreiflichen war zwar bis heute nicht überwunden, doch kam sie während ihrer „out of the body strips” damit inzwischen besser zurecht.


  Materie bedeutete kein Hindernis für sie. Feodora wünschte sich, dem roten Flackern nahe zu sein, und übergangslos schwebte sie vor einem hoch auflodernden Feuer. Schattenhaft sah sie halbnackte Gestalten mit monströsen Tierschädeln ekstatisch tanzen. Sie bewegten sich im Rhythmus dumpfer, hallender Trommelklänge.


  Feodora glaubte die Nähe ihres Bruders zu spüren, doch schon im nächsten Moment stoben die Flammen fauchend und prasselnd auf, zeichnete das Feuer die Umrisse einer wahren Schreckensgestalt nach… Mit unwiderstehlicher Gewalt wurde Feodora in die Glut gerissen. Die Hölle konnte kaum schlimmer sein als das Gefühl, in Sekundenschnelle die letzte Bindung zum eigenen Körper zu verlieren.


  Der Trommelklang wurde hektischer. Verzweifelt kämpfte die Frau dagegen an, zugleich wissend, daß sie es nicht schaffen würde. Ein riesiges, furchterregendes Geschöpf entstand vor ihr aus dem Nichts heraus - ein Drachen mit weit ausgebreiteten Schwingen und gierig vorgereckten Klauen… Feodora schrie und schlug wie besessen um sich. Von einem Moment zum anderen drangen erregte Stimmen an ihr Ohr, griffen kräftige Fäuste nach ihren Armen und hielten sie unnachgiebig fest.


  Sie keuchte und würgte, bekam kaum mehr Luft. Erst einige kräftige Schläge ins Gesicht brachten sie wieder halbwegs zur Besinnung.


  „Was ist mit ihr geschehen?” vernahm sie wie aus weiter Ferne Dorian Hunters Stimme. In dem Augenblick begriff sie, daß ihr Geist in den Körper zurückgekehrt war.
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  „Rian! Sieh!”


  Eine grell bemalte, verzerrte Fratze starrte durch die Seitenscheibe ins Innere des Geländewagens. Während Dorian sich noch um Feodora bemühte, stieß Coco bereits die Hecktür auf und sprang hinaus. Der Bannspruch, den sie der lauernden Gestalt entgegenschleuderte, zeigte keine Wirkung. Im Gegenteil. Ein kraftvoll geworfener Speer verfehlte die Hexe nur knapp. Krachend schrammte die Waffe über das Stahlblech der Karosserie.


  Ein Handscheinwerfer flammte auf. Vom Laderaum aus ließ Dorian den Lichtkegel wandern. Sekundenlang erfaßte die Helligkeit eine sehnige Gestalt, die kaum größer als einssechzig war. Dem Aussehen nach ein Indianer.


  Der Mann schrie etwas in einer unverständlichen Sprache. Übergangslos erlosch der Scheinwerfer. Im schwachen Sternenschein und vor dem glitzernden Hintergrund des Flusses sahen Coco und Dorian den Indianer fliehen. Bis die Lampe wieder funktionierte, waren sie auf der Sandbank so allein wie zuvor. Feodora richtete sich soeben stöhnend auf.


  Dorian nahm den Speer, den Coco ihm reichte. Er erkannte sofort, daß die Spitze vergiftet war. „Hast du uns etwas zu sagen?” wollte er von Feodora wissen. Als sie stumm den Kopf schüttelte, zerbrach er den Speer wütend über dem Knie und warf die Teile in den Sand.


  „Deine Hysterie war also bloßer Zufall?”


  Die Mulattin nickte stumm.


  „Du hast nicht erneut versucht, Lucio aufzuspüren?”


  Feodora wälzte sich herum und vergrub den Kopf zwischen den Armen. Ihr Körper wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt.


  „Zumindest hatten wir Glück, daß wir durch sie aufschreckten”, wandte Dorian sich an Coco. „Wir müssen vorsichtiger sein.”


  „Gib mir die Lampe!” Sie leuchtete den Sand ab, bis sie die Abdrücke nackter Füße fand. „Wäre der Dämon auf uns aufmerksam geworden, hätten wir einen schwereren Stand gehabt. Das da war ein einfacher Indianer - einer, der nur auf unsere Ausrüstung scharf war, oder auf unsere Köpfe.”


  Ein Blick auf die Armbanduhr verriet Dorian, daß es erst kurz vor Mitternacht war. Er griff nach dem Gewehr und lud es durch. „Ich übernehme die erste Wache”, sagte er bestimmt. „Später wecke ich dich.”


  Ruhig wurde es nie. Vom Fluß drang monotones Plätschern herüber, und hin und wieder sprang ein größerer Fisch aus dem Wasser. Möglich, daß auch ein Kaiman auf nächtliche Jagd ging. Die Stimmen des Waldes waren ohnehin zu vielfältig, als daß man sie auseinanderhalten konnte. Eine Affenherde schien sich in der Nähe niedergelassen zu haben. Die Tiere schimpften und zeterten ohne Unterlaß.


  Dorian saß auf der Motorhaube des Suzuki 413 long und hatte sich eine Players angesteckt. Der Rauch hielt die blutsaugenden Insekten fern, die er über dem Wasser, im silbernen Schein des Mondes, schwärmen sah.


  Trotz der Anspannung, die von ihm Besitz ergriff, tat die Einsamkeit gut; er hatte Zeit, über vieles nachzudenken. Vielleicht täuschten Coco und er sich sogar, und Feodoras Versuche, mit Hilfe ihrer parapsychischen Kräfte Lucio aufzuspüren, konnten ihnen nicht schaden. Andererseits gab ihr Verhalten von vorhin zu denken. Daß Feo Cocos ausdrückliche Bitte, vorsichtig zu sein, in den Wind geschlagen hatte, stand fest. Nur - was hatte sie derart in Schrecken versetzt? Im Augenblick schien sie fest und friedlich zu schlafen.


  Mit dem letzten Rest der Zigarette steckte Dorian den nächsten Glimmstengel an. An die Windschutzscheibe gelehnt, richtete er sich nur hin und wieder auf, um sich nach allen Seiten umzublicken. Zu sehen war ohnehin herzlich wenig.


  Erbarmungslos langsam rückte der Minutenzeiger vor. Nichts geschah, nur die Kippen im Sand häuften sich.


  Hätte der Dämon nicht längst angegriffen, wenn er wirklich aufmerksam geworden wäre? Es gab keine zuverlässige Antwort. Vielleicht lauerte der Gegner auch nur auf einen günstigen Augenblick, um zuzuschlagen.


  Es war still geworden. Zumindest in der Nähe schwiegen die Tiere. Alle weiter entfernten Geräusche drangen lediglich als verhaltenes Raunen heran.


  Dorian konnte sich eines leichten Schauders nicht erwehren. Etwas Unheimliches lauerte am Waldrand. Anders war die plötzliche Stille nicht zu erklären.


  Das Gewehr im Anschlag, schwang der Dämonenkiller sich von der Motorhaube. Vergeblich versuchte er, in der Schattenwand des Waldes eine Veränderung auszumachen. Düsteren, schweigenden Gestalten gleich ragten die Baumriesen in den Himmel.


  Jeder seiner Schritte knirschte überlaut in Dorians Ohren. Er öffnete den Geländewagen. Gleichmäßige Atemzüge verrieten ihm, daß die beiden Frauen schliefen.


  „Coco”, raunte er, und dann noch einmal. Seine Gefährtin war sofort hellwach.


  „Rian, was ist los?”


  „Komm raus!”


  Sie schwang sich über die Kante des Laderaums und stutzte. Ihr Innehalten war gar nicht mißzuverstehen.


  „Richtig”, sagte Dorian. „Kannst du dir darauf einen Reim machen? Die Stille ist höchstens ein bis zwei Minuten alt.”


  Coco griff hinter sich, nach einem Dämonenbanner. Mit dem Ringfinger der rechten Hand zeichnete sie magische Zeichen auf das fein ziselierte Jadestück und warf es schwungvoll von sich.


  Dorian sah zu, wie der Dämonenbanner leicht zu glühen begann - ein irisierender Punkt inmitten der Schwärze, der sich zielstrebig dem Waldsaum näherte.


  Langsam hob Coco die Hände, beeinflußte mit ihren magischen Kräften den Flug des Dämonenbanners, der unvermittelt in die Höhe stieg und dann pfeilschnell auf etwas herabstieß, was Dorian nicht erkennen konnte.


  Coco ließ einen überraschten Ausruf vernehmen. Das Jadestück begann sich aufzulösen. Es haftete an einem durchscheinenden kugelförmigen Gebilde von gut zwei Metern Durchmesser, das aus dem Unterholz hervorschwebte.


  „Eine magische Kugel. Jemand sucht nach uns.”


  Es hatte wenig Sinn, das Gewehr hochzureißen und auf das kaum wahrnehmbare Fluoreszieren zu schießen.


  „Unser Freund wird sich wundern.”


  Coco griff nach dem erbsengroßen, farblosen Kügelchen, das sie stets bei sich trug. Indem sie es sanft zwischen Daumen und Zeigefinger drehte, brachte sie es schnell auf die erforderliche Körpertemperatur.


  Sie konzentrierte sich.


  Dorian wußte, daß nun eine magische Brücke zwischen ihr und der fremden Kugel wuchs.


  Ruckartig schloß Coco die Augen.


  Ein verhaltenes Stöhnen drang über ihre Lippen. Irritiert öffnete sie die Lider wieder.


  Die große Kugel schwenkte auf die Sandbank ein. Gleichmäßig schwebte sie gut einen Meter über dem Boden dahin. In Kürze würde sie wieder gänzlich unsichtbar sein, denn das Fluoreszieren des Dämonenbanners verblaßte merklich.


  Coco stieß eine Verwünschung aus. Noch einmal konzentrierte sie sich, verkrampfte sich regelrecht, als sie erneut die Augen schloß.


  Diesmal war der Erfolg sichtbar. Die fremde magische Kugel verfärbte sich gedankenschnell, wurde dunkel und verschwand.


  „Wer immer versucht hat, uns auszuspionieren, bemüht sich vergebens”, stöhnte Coco. „Die Kugel wird ihm alles zeigen, nur uns nicht.” Sie lachte spöttisch. Dorian kannte sie jedoch gut genug, um die feine Nuance herauszuhören, die Verunsicherung ausdrückte.


  „Weißt du, wer unser Gegner ist?”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nur, daß ich es fast nicht geschafft hätte, die Kugel zu beeinflussen. Außerdem”, sagte sie entschlossen, „übernehme ich ab sofort die Wache. Es wird Zeit, daß du dich ebenfalls hinlegst.” Dorian wollte widersprechen, unterließ es dann aber.


  [image: ]



  In diesen äquatorialen Breitengraden gab es kaum eine nennenswerte Dämmerung. Nur ein kurzer Übergang lag zwischen Tag und Nacht, wenn die Sonne steil über den Horizont herauf stieg.


  Mit Anbruch der Helligkeit fuhr Dorian Hunter weiter. Entgegen allen Befürchtungen war der Rest der Nacht ruhig verlaufen.


  Es wurde zunehmend schwerer, einen mit dem Geländewagen passierbaren Weg zu finden. Im Lauf einer einzigen Stunde mußte Dorian mindestens ein Dutzendmal zurücksetzen, weil er im Unterholz steckenblieb. Dabei besaß der Wald hier längst nicht die Merkmale des weiter nördlich anschließenden tropischen Regenwalds.


  Ratternd und stinkend brach sich das vierrädrige Ungetüm Bahn. Wohin es kam, versetzte es die Tierwelt in Aufruhr. Eine Weile begleiteten schimpfende, kreischende Affen das Fahrzeug, schwangen sich von den Bäumen auf das Hardtop und die Motorhaube und begannen schließlich mit Ästen und Steinen auf das vermeintliche Monstrum einzuschlagen. Als Dorian dann mehrmals die Hupe betätigte, flohen sie in heilloser Panik.


  Nach wie vor hielt der Dämonenkiller sich in der Nähe des rechten Flußufers. Das Gelände wurde zunehmend schwieriger, und das Tosen und Brausen schnell strömender Wassermassen zugleich lauter. Zu sehen war so gut wie nichts, doch Feodora Munoz vermutete, daß man sich auf ungefährer Höhe der Intaipava-Stromschnellen befand.


  Auf einer engen, sonnenüberfluteten Lichtung hielt Dorian an. Die Suzie Long wurde von hängengebliebenen Lianen und Pflanzenresten gesäubert. Kein leichtes Unterfangen, da Schlingpflanzen sich sogar um das Lenkgestänge gewickelt hatten. Feodora verteilte die Verpflegung - wenig Brot und viel Wurst. Während das Brot in den luftdichten Behältnissen auch in etlichen Tagen noch genießbar sein würde, mußte alles andere verzehrt werden, bevor es in der Hitze verdarb.


  Dorian Hunter rauchte in aller Ruhe eine Players. Fragend blickte er die Mulattin an.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Du mußt doch wissen, ob wir das betreffende Gebiet schon erreicht haben”, stellte Coco fest.


  „Ich spüre zunehmend stärker werdende Kopfschmerzen. Das ist alles.”


  Dorian schaltete das Gebläse ein, das allerdings herzlich wenig Kühlung brachte. Es ging weiter.


  Zur Überraschung aller gerieten sie wenig später auf ein weitläufig ansteigendes Geröllfeld. Eine mehrere Hektar große Fläche war fast völlig verkohlt. Die Bäume, die noch standen, wirkten wie schwarze Gerippe. Es konnte nicht lange her sein, daß eine Feuersbrunst gewütet hatte, aber schon regte sich neues Grün in der Asche, strebten Schößlinge dem Licht entgegen.


  Eine nur langsam verwehende Fahne aus Ruß und Asche hinter sich herziehend, kletterte die Suzie Long über Geröll und verbrannte Stämme hinweg die Böschung hinauf.


  Dorian sah das entfernte metallische Blitzen im selben Moment, in dem die Frauen ihn darauf aufmerksam machten.


  „Ich weiß zwar nicht, was das sein könnte, aber wir sollten es uns auf jeden Fall ansehen”, sagte die Mulattin.


  Es war das ausgeglühte Wrack eines umgestürzten Jeeps. Eine Explosion schien den Tank zerfetzt zu haben, so daß sich nicht mehr viel erkennen ließ.


  Dorian hielt unmittelbar davor. Das Gewehr im Anschlag, unterzog er das Fahrzeug einer flüchtigen Untersuchung.


  Feodora stöhnte verhalten. Sie bückte sich und hob ein kleines Medaillon auf, das neben dem Jeep gelegen hatte. Der herzförmige Anhänger war rußgeschwärzt und verbogen, die Gravur darauf aber noch einigermaßen erhalten.


  „Das Medaillon gehörte Lucio”, sagte die Mulattin stockend. „Ich selbst habe es ihm geschenkt.” Um ihre Mundwinkel begann es zu zucken. Ihre Hände verkrampften sich um das Schmuckstück, während sie das ausgebrannte Fahrzeug anstarrte, als könne sie so mehr erfahren.


  „Das muß nicht viel bedeuten”, wandte Coco ein.


  „Freiwillig hätte Lucio sich nie von dem Medaillon getrennt.” Feodora wandte sich um und hastete den Hang hinauf. Sie hörte nicht, daß die Gefährten sie riefen, wollte es in dem Moment nicht hören.


  Lucio … schrien ihre Gedanken. Lucio, wo bist du?


  Da waren die Kopfschmerzen wieder, die sie in letzter Zeit häufig quälten. Verbissen taumelte sie weiter, das Medaillon fest umklammert. Die Schmerzen wurden stärker, als sie die Hügelkuppe erreichte. Das Feuer war hier an dem üppigen, saftigen Grün der Pflanzen erstickt. Vor der Mulattin breitete sich ein schier undurchdringliches Dickicht aus.


  Schwer atmend hielt sie inne. Nur ihr Blick huschte unstet weiter, suchte nach irgendeinem Zeichen, einer Spur vielleicht, die, von Macheten gehauen, in das Unterholz hineinführte.


  Ein verhaltenes Zischen hinter ihr ließ sie herumfahren. Sie erstarrte. Zum Greifen nahe pendelte der Kopf einer Buschmeister hin und her. Das Tier ließ sich langsam vom nächsten Ast herab. Feodora wußte, daß sie einen Biß der Giftschlange nicht überleben würde. Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können, blindlings draufloszulaufen? Sie hörte Dorian und Coco rufen, aber sie wagte kaum noch zu atmen, geschweige denn den Gefährten zu antworten. Der Buschmeister schob sich auf sie zu, war nicht einmal mehr zwei Handbreit von ihrem Gesicht entfernt.


  Die Furcht und die bohrenden Kopfschmerzen beeinträchtigten Feodoras parapsychische Fähigkeiten. Flüchtig dachte sie daran, telekinetisch zuzupacken. Doch was geschah, wenn es ihr nicht auf Anhieb gelang, den Buschmeister etliche Meter weit zu schleudern, oder wenn die Schlange ganz einfach schneller reagierte?


  Da waren Schritte. Sie kamen näher.


  Beeilt euch! dachte Feodora. Lange halte ich das nicht mehr aus.


  Dorian - oder war es Coco? - stand nun dicht hinter ihr. Sie spürte den heißen Atem in ihrem Nacken.


  Eine Hand griff zu, packte den Buschmeister unmittelbar hinter dem Kopf, und zerrte ihn gänzlich von seinem Halt herunter. Feodora schluckte krampfhaft. Diese Hand besaß lange, schwarze Nägel, war runzelig und von lederner Haut überzogen.


  „Schrei!” befahl eine rauhe Stimme in gebrochenem Portugiesisch. „Schrei, wenn du nicht sofort sterben willst.” Die Hand drückte das Schlangenmaul auf, daß die Giftzähne sichtbar wurden - nur ein flüchtiger Ruck, und sie würden Feodoras Haut ritzen.


  Aber nicht deswegen schrie sie, sondern weil sie endlich den Mann sah, der die Schlange hielt. Er war nicht viel mehr als Haut und Knochen, sein Gesicht besaß die ausdruckslose Mimik eines Totenschädels, und wenn wirklich Leben in ihm steckte, dann am ehesten in seinen Augen, vor denen die Mulattin unwillkürlich zurückwich. Es waren grausame, unbarmherzige Augen.
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  Der fast schon unmenschliche Schrei drückte größte Not aus. Dorian und Coco zögerten nicht einen Augenblick, der Mulattin zu Hilfe zu eilen. Die war jenseits der Hügelkuppe verschwunden, doch ihre Spuren ließen sich in der Asche einigermaßen gut verfolgen.


  Dann endete das verbrannte Gebiet. Zu sehen war nichts. Feodora Munoz konnte überall und nirgends sein.


  „Verdammt!” entfuhr es dem Dämonenkiller. „Weißt du, wo sie stecken kann?”


  Coco machte noch einige Schritte vorwärts, drehte sich halb um sich selbst.


  „Frage lieber, was geschehen sein könnte…”


  „Feeeoo…!” rief Dorian laut. Zunehmend deutlicher glaubte er die Gefahr zu spüren, die ganz in der Nähe lauerte.


  Auch Coco begann unruhig zu werden. Sie hob den Kopf, schien in sich hinein zu lauschen. „Dämonen?” wollte Dorian wissen.


  Er erhielt keine Antwort. Coco schlug sich mit der Hand in den Nacken, wie man einen lästigen Blutsauger verscheucht. Sie blickte ihn erstaunt an, versuchte noch, etwas zu sagen, aber nur ein heiseres Ächzen drang über ihre Lippen. Nach Halt suchend, sackte sie in sich zusammen.


  Dorian sprang vor, fing den schlaff werdenden Körper auf und ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Im selben Moment, in dem er den münzgroßen geröteten Fleck an Cocos Hals entdeckte, wurde ihm sein Fehler bewußt. Der lautlose, winzige Pfeil aus dem Blasrohr eines Indianers mußte die Hexe getroffen und sofort außer Gefecht gesetzt haben.


  Dorian riß das Gewehr hoch.


  Aber er schoß nicht. Zu viele Gegner traten plötzlich aus dem Busch hervor. Drei, vielleicht sogar vier von ihnen hätte er töten können, doch dann wären die anderen über ihm gewesen … In dieser Situation den Helden zu spielen, brachte herzlich wenig ein. Dorian ließ die Waffe wieder sinken.


  Er dachte dabei auch an die Frauen. Daß Feodora ebenfalls den Indianern in die Hände gelaufen war, daran zweifelte er gar nicht erst.


  Die Ironie des Schicksals war, daß man sich offensichtlich auf der richtigen Spur befand. Die Lederhäutigen mit ihren hohlwangigen, eingefallenen Gesichtern und den tief in den Höhlen liegenden Augen erinnerten den Dämonenkiller unwillkürlich an Ricardo Almerante. Sicher war es schwer, Vergleiche zu ziehen, aber der Drachenmensch hatte dieselben fanatisch glühenden Augen besessen. Die Indianer zerrten ihm die Arme auf den Rücken und fesselten ihn mit Lianen. Coco, die noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit lag, banden sie mit Händen und Füßen an einen langen Ast und trugen sie dann wie ein erlegtes Beutetier auf ihren Schultern. Dorian hatte das Pech, laufen zu müssen. Unsanft stießen sie ihn vor sich her, wenn er etwa instinktiv vor einer Schlange zurückwich oder ganz einfach Mühe hatte, den richtigen Weg durchs Dickicht zu finden. Obwohl sein Vordermann nur wenige Schritte vor ihm ging, wurde er manchmal regelrecht vom Unterholz verschluckt. Hier wäre mit der Suzie Long ohnehin kein Durchkommen mehr gewesen. Wehmütig dachte Dorian an die magischen Waffen die nun für ihn unerreichbar im Geländewagen lagen. Denn daß er über kurz oder lang einem Dämon gegenüberstehen würde, daran zweifelte er keinen Augenblick. Abgesehen von der Gemme, die er ständig an einer Kette um den Hals trug, hatte er sich lediglich mehrere Dämonenbanner eingesteckt. Ob die silbernen Drudenfüße und anderen Symbole der Weißen Magie allerdings viel ausrichten konnten, würde sich herausstellen.


  Einige Stunden lang ging es in unverändert schneller Gangart durch den Dschungel. Dorian war schon bald klatschnaß. Die schwüle, drückende Hitze ließ ihm den Schweiß in Strömen ausbrechen. Und obwohl er bislang von sich geglaubt hatte, einigermaßen gut durchtrainiert zu sein, begannen seine Beine zu schmerzen, wurde ihm zunehmend jeder Schritt zur Qual. Dornen und zurückfedernde Äste zerkratzten ihm außerdem Gesicht und Arme.


  „Wohin bringt ihr uns?”


  Schweigen. Dorian war sich nicht einmal sicher, ob die besessenen Indianer ihn überhaupt verstanden. Deshalb wiederholte er seine Frage in der Sprache der Dämonen - mit keinem anderen Erfolg. Wenn ihn sein Orientierungssinn nicht trog, ging es keineswegs geradlinig durch den Dschungel. Mehrmals wurde das Rauschen des nahen Flusses stärker, dann wieder verstummte es gänzlich. Affen, Tapire und Schlangen waren die einzigen Tiere, die der Dämonenkiller sah. Und das, obwohl die Indianer sich mit nahezu lautloser Geschmeidigkeit durch das Unterholz bewegten. Dagegen mußte jede zivilisierte Expedition mit ihren Buschmessern und Äxten einen geradezu höllischen Lärm verursachen.


  Allmählich lockerten sich seine Fesseln. Der Schweiß tat ein übriges, um Dorian ein Abstreifen der Lianen zu ermöglichen. Zumindest war es ein beruhigendes Gefühl für ihn, zu wissen, daß er im Fall eines Falles nicht ganz wehrlos war.


  Auf der untersten Etage des Waldes herrschte ein gleichbleibendes grünes Dämmerlicht. Dorian Hunter schätzte, daß der Mittag inzwischen vorüber war. Wenn er auf seinen knurrenden Magen hörte, mußte es sogar schon wesentlich später sein.


  Modergeruch breitete sich aus. Brackiges, stinkendes Wasser schwappte über seine Füße, und der Boden begann jäh ein seltsames Eigenleben zu führen. Es kostete den Dämonenkiller einige Überwindung, die Fesseln nicht abzustreifen und die Arme zur Balance zu benutzen. Wenn er stürzte, war er wahrscheinlich verloren. Der blasenwerfende Sumpf würde ihn rasch verschlingen.


  Dorian begann, seine Schritte zu zählen. Er war bei 200 angelangt, als er endlich wieder festen Boden spürte. Sich umwendend, sah er die Indianer im Gänsemarsch hinter sich - und in ihrer Mitte Feodora, ebenso wie er mit Lianen gefesselt.


  Ungefähr eine halbe Stunde später fand der anstrengende Marsch ein vorläufiges Ende. Eine Ansiedlung aus primitiven Hütten war erreicht.


  Das erste, was Dorian auffiel, war die Ruhe, die über dem Indianerdorf lag. Es schien keine Kinder zu geben. Einige Frauen bedachten ihn mit scheuen Blicken. Sie waren durchweg jung, wohl keine älter als zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre. Und trotzdem wirkten sie verbraucht; ihre .Haut besaß das Aussehen gegerbten Leders.


  An einem Langhaus vorbei, das offensichtlich den Männern und Kriegern vorbehalten blieb, wurde Dorian zu einer kegelförmigen Hütte gestoßen. Sie bildete zugleich das Ende eines freien Platzes und lag unmittelbar neben einer großen Feuerstelle. Primitive hölzerne Schnitzereien ließen keine Zweifel daran aufkommen, daß dieser Ort irgendwelchen Göttern geweiht war und als Opferstätte diente.


  Recht unsanft landete Dorian in einer zentimeterhohen Dreckschicht. Durch unzählige Ritzen und Spalten in der Hüttenwand fiel das sinkende Tageslicht herein. Es reichte aus, erkennen zu lassen, daß er nicht allein war.
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  Im Nu hatte er seine Fesseln abgestreift und kniete neben Coco, die das Bewußtsein noch immer nicht zurückerlangt hatte. Ihr Atem war ein wenig schwach, aber zumindest gleichmäßig.


  Hinter Dorian taumelte Feodora Munoz in die Hütte. Schwer atmend blieb sie stehen und stieß einen ellenlangen Fluch aus.


  „Wenigstens sind wir wieder zusammen”, sagte der Dämonenkiller.


  „Ich könnte ihnen die Hälse umdrehen”, zischte die Mulattin aufgebracht.


  „Das wirst du natürlich nicht tun. Komm her!” Dorian löste auch ihre Fesseln. Während Feodora sich dann ausgiebig die Handgelenke rieb, um die stockende Blutzirkulation in Gang zu bringen, kümmerte er sich bereits wieder um Coco. Nach mehreren sanften Schlägen ins Gesicht öffnete sie kurz die Augen und murmelte irgend etwas Unverständliches.


  Dorian betrachtete die geschwollene Wunde an ihrem Hals. Immerhin schien sie sich nicht entzündet zu haben. Und der Einstich selbst war kaum noch zu sehen.


  „Wir haben uns angestellt wie die ersten Menschen”, schimpfte Dorian ungehalten. Er ließ sich neben Coco in die Hocke sinken. „Was wird nun?”


  Feodora zuckte mit den Schultern. „Wenn die Indianer uns töten wollten, hätten sie das längst tun können.”


  „Ob sie die verschwundene Expedition auf dem Gewissen haben?”


  Feodora hob den Kopf und blickte den Dämonenkiller nachdenklich an. „Genau das frage ich mich seit Stunden. - Ich weiß es nicht. Ich kann mich aber auch nicht auf Lucio konzentrieren, weil mein Schädel wie leergesaugt ist.”


  „Mit anderen Worten: Wir kommen dem Dämon langsam näher. Ein Trost, das zu wissen.”


  Feodoras Blick sprach Bände. Sie konnte nicht erkennen, ob Dorian es zynisch meinte.


  Die Dunkelheit brach herein. Wenig später fiel flackernder Feuerschein in die Hütte. Angestrengt spähte der Dämonenkiller durch die Ritzen nach draußen. Er konnte nicht viel erkennen, lediglich einige Indianer, die ihre nackten Körper gegenseitig mit grellen Farben bemalten.


  Was immer sie dafür benutzten, ob spezielle Erden oder aus Pflanzen gewonnene Substanzen, nach dem Trocknen begann es zu fluoreszieren und verwandelte Männer und Frauen in scheinbar konturenlose, amorphe Geschöpfe. Immer mehr von ihnen fanden sich auf dem freien Platz ein, verfielen in abwartende Lethargie.


  „Sie scheinen einiges vorzuhaben”, bemerkte Dorian. „Es sollte mich nicht wundern, wenn wir der Anlaß ihres Festes wären.”


  „Dann müssen wir fliehen”, sagte Feodora bestimmt.


  „In die Nacht hinaus? Wir würden nicht weit kommen. Außerdem glaube ich nicht, daß die Indianer uns ohne Bewachung lassen.”


  Das kurze hoffnungsvolle Aufleuchten im Gesicht der Mulattin wich erneut einem schmerzvollen Ausdruck. Ihre Hände verkrampften sich um die Schläfen, während sie sich langsam auf die Knie sinken ließ.


  „Lucio…“, brachte sie tonlos hervor. Nach Atem ringend, kippte sie schwer zur Seite. Zuckungen durchliefen ihren Körper.


  Als Dorian sich über sie beugte und nach ihren Schultern faßte, war ihm, als sprangen winzige Entladungen auf ihn über. Verblüfft zog er seine Hände zurück.


  Feodora Munoz beruhigte sich wieder. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und ihr Mund war verzerrt, als sie sich mühsam hochstemmte. Dorian half ihr. Diesmal hatte er nicht das Gefühl, weggestoßen zu werden.


  „Es… wird immer schlimmer…“, stöhnte die Mulattin. „Mein Schädel… als wenn er zerplatzt.”


  „Du solltest vorübergehend versuchen abzuschalten”, sagte Dorian.


  „Und wie? Verrätst du mir das auch?”


  Er winkte ab. „Vergiß es, Feo.”


  Das Feuer loderte höher auf. Immer mehr Indianer versammelten sich davor, wiegten sich wie in Trance. Der zuckende Widerschein der Flammen erfüllte alles ringsum mit gespenstischem, unruhigem Leben.


  Bevor Dorian sie zurückhalten konnte, war die Mulattin am Eingang der Hütte und stieß das Mattengeflecht auf. Ein leises Zischen ließ sie jedoch erstarren. Ein meterlanger armdicker Schatten ringelte sich vom Hüttendach herab. Aber bevor die Schlange zubiß, packte Dorian sie in der Mitte und schleuderte sie mit einer einzigen Bewegung davon. Das Reptil landete im Feuer. Für einen Augenblick verdunkelte sich die Glut an der Stelle, dann schoß eine Stichflamme empor, umgeben von dichtem Rauch.


  Ein vielstimmiger Aufschrei hallte über die Lichtung. Die Indianer sprangen auf, kamen drohend näher. Einige trugen Waffen.


  Feodora kannte nun kein Halten mehr. Doch sie kam nicht weit. Krieger umzingelten sie, trieben sie mit Speerschäften und Fäusten auf die Lichtung zurück.


  Auch Dorian wurde gepackt und zum Feuer gezerrt. Drei starke Pfähle waren nebeneinander in den Boden gerammt. An einem banden die Wilden soeben die sich heftig sträubende Mulattin fest. Der mittlere war für Dorian bestimmt und der dritte für Coco, die zwei Männer aus der Hütte schleiften. Sie stopften ihr irgendwelche Blätter in den Mund, und Minuten später war sie wieder vollends bei Bewußtsein.


  „Wie geht es dir?” Dorian brauchte den Kopf nur ein klein wenig zu drehen, um ihr in die Augen zu schauen.


  „Wie geht es schon jemandem kurz vor der Hinrichtung?” erwiderte die Hexe halblaut. „Wenn die Bande nur meine Arme nicht so festgezurrt hätte.”
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  Dumpfer, blecherner Klang erfüllte die Nacht. Mit Holzstöcken entlockten die Indianer einem verbeulten Ölfaß und halbvollen Benzinkanistern die absonderlichsten Töne. Ihre bisherigen Kontakte mit der Zivilisation schienen sich auf das Zusammentragen solcher Gegenstände beschränkt zu haben. Vielleicht hatten die Kanister auch der verschollenen Expedition gehört.


  Allmählich wurde der Rhythmus hektischer, begannen die Tanzenden sich wie Irrwische zu drehen. Immer mehr bemalte Leiber drängten sich vor dem Feuer.


  Die Natur rings um das Dorf schwieg. Der Lärm der Blechtrommeln hatte wohl alle Tiere verjagt. Auch Feodora Munoz war so gefesselt, daß sie sich nicht bewegen konnte. Gequält warf sie ihren Kopf von einer Seite auf die andere, und wenn sie innehielt, drang ein verhaltenes Stöhnen über ihre Lippen.


  „Feo!” rief Dorian.


  Sie reagierte nicht.


  „Du kannst ihr nicht helfen”, erklang es von der anderen Seite.


  „Dann unternimm du etwas”, erwiderte Dorian gereizt. „Wenn meine Befürchtungen zutreffen, bleibt uns nicht mehr viel Zeit.”


  „Wir wissen nicht einmal, wem zu Ehren wir geopfert werden sollen.”


  Das Tamtam ebbte ab. Ins Feuer geworfenes Laub und Erde erstickten die Flammen nahezu. Nur ein düsteres Glühen blieb - und dunkler, schwerer Qualm, der sich erstickend über den Boden wälzte. Die Indianer traten zurück, bildeten eine Gasse, durch die einer von ihnen - wohl der größte und kräftigste - hoch erhobenen Hauptes hindurchschritt. Rote Striemen entstellten seinen bemalten Körper. Es sah aus, als hätte er sich selbst gegeißelt.


  Der Qualm verschluckte ihn. Sekundenlang waren seine Umrisse noch zu erkennen, dann verschwand er völlig.


  „Er ist weg”, stöhnte Coco. „Ich spüre es. Und als er verschwand, breitete sich etwas Dämonisches aus.”


  Zwei Frauen brachten mit einer Flüssigkeit gefüllte Kalebassen. Die Art, wie sie die Gefäße behandelten, ließ erkennen, daß es sich bei ihrem Inhalt bestimmt nicht um Wasser handelte. Nacheinander tranken mehrere Männer davon.


  Das ängstliche Meckern einer Ziege durchbrach die noch immer herrschende Stille. Ein junges Tier wurde herangetrieben. Zwei der Krieger, die getrunken hatten, hielten es fest, während ein dritter einen Dolch in die Glut hielt, sich dann abrupt umwandte und ebenso blitzschnell mehrere Schnitte ausführte.


  Nur wenig Blut floß. Die Frauen fingen es mit den Kalebassen auf.


  Jemand begann zu singen. Nach und nach fielen alle darin ein.


  Wieder tranken die Männer. Mit tiefen, langanhaltenden Schlucken diesmal.


  Die Zeremonie erreichte ihren Höhepunkt durch die Opferung des Tieres. Der noch warme Kadaver wurde aufgebrochen. Dorian vermutete, daß die Indianer aus verschiedenen Organen magische Arzneien zubereiteten. Bei vielen Naturvölkern war der Glaube verbreitet, daß solcherart besondere Kräfte beschworen wurden.


  Jäh wandte Dorians Aufmerksamkeit sich anderem zu. Jemand nestelte an seinen Fesseln.


  Im ersten Moment fürchtete er, sich getäuscht zu haben, doch da war dieses Gefühl wieder, daß die Schlingen sich langsam lösten. Dorian versuchte den Kopf zu wenden, um mehr zu erkennen. Aber erst als sein Blick die Mulattin streifte, wurde ihm klar, was geschah. Sie schien wieder in der Lage zu sein, ihre telekinetischen Fähigkeiten zu nutzen.


  Indem er abwechselnd die Handgelenke anspannte und lockerte, versuchte er, Feodora zu unterstützen.


  „Wir werden beobachtet!” schreckte ihn Cocos warnender Ausruf auf. Sofort hielt er inne.


  „Eine magische Kugel”, fügte seine Gefährtin hinzu. „Ich spüre ihre Nähe deutlich, sie muß unmittelbar neben dem Feuer schweben.”


  Diesmal hatte die Hexe keine Möglichkeit, die fremde Kugel zu verdunkeln. Die magischen Bannsprüche, die sie murmelte, halfen nicht.


  Und dann waren die Indianer heran und flößten Dorian die mit dem Blut des Opfertiers vermischte Flüssigkeit aus den Kalebassen ein. Seine Weigerung zu trinken blieb nicht lange erfolgreich. Die Indianer hielten ihm die Nase zu und er mußte schlucken, ob er wollte oder nicht.


  Warm breitete es sich im Mund aus, floß heiß durch die Kehle und schien den Magen förmlich zu verbrennen. Sekundenlang hatte Dorian das Gefühl, ersticken zu müssen, rang er krampfhaft nach Luft. Dann ließ die schreckliche Hitze nach.


  „Sie haben dir Caapi eingeflößt, ein Rauschmittel aus den BanisteriopsisSpezies. Wie den Indianern wird auch dir das Alkaloid einen tiefen Schlaf und währenddessen völlige körperliche Unempfindlichkeit bescheren.”


  „Warum tun sie das?” wollte Dorian wissen. Das Sprechen fiel ihm bereits schwer.


  „Vielleicht…”, dehnte Feodora und konzentrierte sich wieder auf seine Fesseln, „… vielleicht wollten sie noch ein Opfer für ihr Ritual.”


  Ein rasch unerträglich werdendes Dröhnen in Dorians Schädel begann alle anderen Wahrnehmungen zu überlagern. Er hörte nicht mehr, was Coco sagte, daß die magische Kugel sie nun einhüllte; er glaubte zu schreien, doch kein Laut drang über seine zusammengepreßten Lippen.


  Ein endloser schwarzer Abgrund öffnete sich unter ihm - das letzte, was Dorian Hunter noch bewußt wahrnahm.
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  Banisteriopsis-Caapi war die Grundlage eines Rauschgetränks, das aus den Stengeln eben dieser tropischen Pflanze sowie den Schößlingen und Blättern der Banisteriopsis Rusbyana gewonnen wurde. Hinzu kamen die Zweige der Oco yage, als deren Nebeneffekt die „bläuliche Aureole” der Visionen galt. Im allgemeinen setzten diese ein, wenn größere Mengen des Rauschmittels in zeitlichem Abstand getrunken wurden. Aber es gab auch Mittel, die Wirkung zu beschleunigen und zu verstärken, wie etwa die Datura arborea, eine Stechapfelart.


  Dorian Hunter wußte von alldem nichts. Er wäre auch nicht in der Lage gewesen, entsprechende Überlegungen anzustellen, denn als der vermeintliche Sturz ins Nichts endete, beanspruchte seine neue Umgebung ihn vollauf.


  Düsternis umgab ihn. Schwere, hoch aufgetürmte Gewitterwolken hatten sich vor die Sonne geschoben. In der Ferne blitzte es, entrissen die zuckenden Entladungen schneebedeckte Berggipfel jeweils für Sekundenbruchteile der Dunkelheit.


  Heulend fegte der Sturm über das nahezu ungeschützte Hochplateau, auf dem der Dämonenkiller vergeblich Schutz suchte. Orkanartige Böen peitschten Dreck und entwurzeltes Gestrüpp vor sich her. Er fragte nicht, wo er sich befand und was seinen Ortswechsel bewirkt hatte, nahm schwarzmagische Kräfte einfach als Ursache an.


  Die Luft war dünn, das Panorama konnte durchaus den Anden gerecht werden. Tief beugte Dorian sich gegen den Sturm, dessen eisige Kälte zunehmend durch seine Kleidung hindurchstach und seine Glieder klamm werden ließ. Er mußte in Bewegung bleiben.


  Einige hundert Meter entfernt ragten Felsnadeln auf. Zwischen ihnen mußte das Unwetter leichter zu ertragen sein. Die Gewitterfront näherte sich schnell. Nur mehr drei oder vier Kilometer westlich spalteten Blitze einen einsam stehenden Baum, ließen ihn in Gedankenschnelle zum lodernden Fanal werden.


  Die Hände schützend vors Gesicht geschlagen, kämpfte Dorian sich vorwärts. Er war allein. Weder Coco noch Feodora hatten die Versetzung mitgemacht. Aber bedeutete das auch, daß sie noch immer im brasilianischen Urwald weilten?


  Der Dämonenkiller vermochte nicht zu sagen, wieviel Zeit vergangen war, als er endlich den Windschatten der Felsen erreichte. Es war schroffer, rauher Granit, dessen unregelmäßige Schichtung vermuten ließ, daß sie durch Verwerfung entstanden waren.


  Die Hölle brach los. Ununterbrochen zuckten nun die Blitze herab, begleitet von schier ohrenbetäubendem, nicht enden wollendem Donner. Schatten und blendende Helligkeit stürzten von allen Seiten auf Dorian ein. Weit vor ihm brachen Einschläge tonnenschweres Geröll aus der Wand.


  Dorian fischte die zerknüllte Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche. Zwei Glimmstengel waren noch da. Einen davon steckte er sich zwischen die Lippen und versuchte vergeblich, ihn anzuzünden. Der Wind war noch immer so stark, daß das Feuerzeug nur für den Bruchteil eines Augenblicks aufflammte. Aufgebracht zerrieb Dorian die Zigarette dann zwischen den Fingern.


  Ein Schatten fiel auf ihn.


  In die Höhe blickend, gewahrte er zwei mächtige Wesen, die sich mit ausgebreiteten Flughäuten höher und höher emporschraubten, als gäbe es kein Gewitter, das sie gefährden konnte. Im ersten Moment glaubte er, riesenhafte Fledermäuse vor sich zu haben, doch nach und nach erkannte er die Unterschiede. Das waren Drachenmenschen. Ihre schuppigen Leiber, die knochigen, extrem verlängerten Arme zum Spannen der ledernen Schwingen und die echsenförmig aufgedunsenen Schädel - all das erinnerte ihn unwillkürlich an Ricardo Almerante. Zu allem Überfluß hatten die beiden ihn als Beute auserwählt.


  Im Sturzflug kamen sie herab. Dorian blieb keine Zeit, sich nach einer Waffe umzusehen. Er schaffte es gerade noch, sich eng in eine Felsrinne zu pressen. Nur um Zentimeter verfehlten ihn die messerscharfen Fänge.


  Den Windschatten der Felsen verlassend, mußten die Drachenmenschen vorübergehend gegen den Sturm ankämpfen. Dorian Hunter nutzte die kurze Zeitspanne, um seinen Standort zu wechseln. Einige faustgroße, scharfkantige Steine kamen ihm gerade recht. Der nächste Angriff erfolgte, noch bevor er sein Ziel, eine dunkel gähnende Höhlenöffnung erreicht hatte. Dorian schleuderte den Drachen die Steine entgegen. Einen traf er am Kopf, dem anderen durchlöcherte er die rechte Schwinge. Er konnte aber nicht verhindern, daß die zupackenden Fänge ihn schmerzhaft an der Schulter trafen. Er stürzte, schlug schwer auf, der Drache kam über ihn. Dorian wälzte sich auf den Rücken. Seine Rechte ertastete den silbernen Drudenfuß in der Jackettasche. Ohne zu überlegen, warf er das magische Symbol.


  Der Drachenmensch schrie, als der Drudenfuß sich in seine schuppige Brust bohrte. Steif richtete er sich auf, riß die Schwingen zurück… Dorian nutzte den Moment, um abermals loszurennen. Dunkel und drohend lag der Höhleneingang vor ihm.


  Egal, was ihn dort erwartete, er brauchte Zeit, um zu verschnaufen.


  Er schaffte es. Zurückblickend sah er den einen Drachenmenschen noch immer zwischen dem Geröll liegen.


  Der Drudenfuß hatte ihn entweder getötet oder schwer verletzt. Die andere Bestie war verschwunden. Zumindest konnte er sie nicht sehen, ohne sich zu weit vorzuwagen.


  Die drei Dämonenbanner, die er noch besaß, stellte Dorian unmittelbar am Eingang auf. Zu seiner Überraschung fand er auch ein kleines Stück magisch aufgeladener Kreide, mit dem er zusätzliche Bannzeichen auf den Fels malte. Das war nicht viel, reichte aber hoffentlich aus, ihm Ruhe zu verschaffen.


  Die Höhle war nur vier oder fünf Meter tief und endete dann. Dorian hätte es sich zwar anders gewünscht, konnte die Tatsachen aber nicht ändern.


  Ein gräßliches Zischen ließ ihn herumfahren. Der Drachenmensch glitt unmittelbar vor der Felswand vorüber; in seinen Augen brannte eine unstillbare Gier. Der Dämonenkiller schleuderte dem Monstrum einige Textzeilen aus der Tabula smaragdina des Hermes Trismegistos hinterher, die allerdings ohne Wirkung blieben.


  Sekunden später hallte irres Gelächter von den Felsen wider. Schwärze wallte auf, drängte in die Höhle herein. Wo sie die Dämonenbanner berührte, begannen diese unter dem Einfluß starker schwarzmagischer Kräfte zischend aufzuglühen und zu zerfließen. Ungläubig sah Dorian zu, wie eine unsichtbare Hand zudem die Kreidezeichen verwischte.


  Er hatte dem Drachenmenschen nichts mehr entgegenzusetzen, der nun in die Höhle hereindrängte. Vergeblich versuchte er einen Ausfall. Wie Schraubstöcke schlossen sich die Krallen um seine Oberarme, zerrten ihn in die Höhe und trugen ihn fort, hinauf in die dräuende Gewitterfront und zwischen die zuckenden Blitze.


  Er spürte die ungeheuren Entladungen, roch das Ozon, das sich unterhalb der Wolken bildete.


  Dann blieb das alles hinter ihm.


  Der Drachenmensch näherte sich einem hoch aufragenden, von ewigem Schnee und Eis bedeckten Gipfel. Der anschließende Sturzflug ließ Dorians Magen rebellieren und raubte ihm schier die Besinnung.


  Unvermittelt gaben die Klauen ihn frei. Nicht einmal die Zeit für einen entsetzten Aufschrei blieb, denn schon wurde er von einem stabilen Geflecht aufgefangen.


  Dorian vernahm ein Scharren und Ächzen hinter sich und wirbelte herum. Die Kreatur, der er sich gegenübersah, war von abgrundtiefer Häßlichkeit - ein wirklicher Drache, der das Ende seines Lebens bald erreicht hatte. Runzlige, faltige Haut überzog nicht nur den ausgemergelten Körper, sondern auch das kantig vorspringende Maul mit den fauligen schwarzen Zahnstümpfen. Stinkender Atem schlug dem Dämonenkiller entgegen und ließ ihn unwillkürlich an den Rand des Nestes zurückweichen. Der Drache stieß ein triumphierendes Krächzen aus, schlug wild mit den löchrigen Schwingen, auf denen das eigene Verdauungssekret bereits deutliche Spuren hinterlassen hatte. Ausgebleichte Gerippe lagen vor dem Scheusal. Ob von Mensch oder Tier war nicht mehr zu erkennen.


  Dorian Hunter spürte die ungewöhnlich starke dämonische Ausstrahlung des Drachen.


  „Du bist gekommen, mich zu jagen?” scholl es ihm entgegen. „Wisse, daß niemand stark genug ist, Machendra zu töten.” Flammen schossen aus dem aufgerissenen Rachen. Der Drache war ein Dämon, denn er bediente sich der alten Sprache. Aber ob er sich in seiner wahren Gestalt zeigte, konnte Dorian nicht beurteilen.


  Die Flammen versengten seine Kleidung und verbrannten seine Haut. Mit letzter Kraft malte Dorian magische Bannzeichen in die Luft. Machendra lachte nur.


  Die Hitze wurde unerträglich. Dorians letzter Gedanke galt seinem eigenen Tod - jetzt, da er sein Ziel zum Greifen nahe vor sich hatte.
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  „Was immer du erlebt zu haben glaubst, vergiß es. Es war nicht Wirklichkeit.”


  Dorian Hunter verstand die Worte, die so plötzlich in sein Bewußtsein eindrangen und die Leere ausfüllten, nur ihr Sinn. blieb ihm fürs erste verborgen.


  „Die Banisteriopsis-Caapi rufen Träume von außerordentlicher Stärke hervor”, redete Feodora Munoz weiter auf ihn ein. „Es heißt, daß Berauschte nicht nur Visionen haben, sondern wirklich in die Zukunft sehen können.”


  Dorian schloß die Augen. Ein Traum? Alles war so deutlich in seiner Erinnerung eingeprägt, daß es keine Zweifel an der Realität des Erlebten geben konnte. Andererseits war er nach wie vor an den Pfahl gefesselt, gut ein Dutzend Schritte von den feiernden Indianern entfernt.


  „Du warst eine halbe Stunde ohne Besinnung”, ließ sich nun auch Coco vernehmen. „Genau wie die Wilden da, die aus den Kalebassen getrunken haben.”


  Warum? stellte Dorian sich die Frage. Was haben sie vor mit mir? Bleiben Coco und Feo unbehelligt, weil sie Frauen sind?


  Ein aufstiebender Funkenreigen lenkte seine Aufmerksamkeit auf anderes. Inmitten des wieder lodernden Feuers begannen sich die Umrisse eines Menschen abzuzeichnen. Die sengende Glut konnte ihm offenbar nichts anhaben.


  Die Indianer verfielen in einen monotonen Singsang. Obwohl Dorian nicht ein Wort davon verstand, erkannte er die Freude und den Triumph, die darin mitschwangen.


  Unversehrt trat der große, kräftige Indianer aus den Flammen hervor. Obwohl er sich verändert hatte und zum Drachenmenschen geworden war, erkannte Dorian ihn wieder.


  Nur mehr einen Satz sangen die Indianer, der sich ständig wiederholte. Er war von geradezu hypnotischem Zwang. Frauen sanken in die Knie, Männer senkten ehrfürchtig die Köpfe.


  „,Umarme mich, großer Diener Machendras’ heißt das, was sie singen”, sagte Feodora, die den Dialekt wenigstens teilweise zu verstehen schien. Sie drehte den Kopf zur Seite und schluckte krampfhaft, als der Drachenmensch sein erstes Opfer in die Schwingen einschloß. Es war einer der Männer, die aus den Kalebassen getrunken hatten, und er schien seinem Schicksal sogar freudig entgegenzusehen.


  Nur Knochen blieben zurück, als der Drachenmensch sich dem nächsten zuwandte.


  „Er hat ebenfalls getrunken”, stieß Coco erregt hervor.


  „Verdammt, ich auch.” Dorian begann mit aller Kraft an seinen Fesseln zu zerren. „Hilf Coco!” rief er der Mulattin zu.


  Mit aller Kraft zerrte er an den Lianen, die in seine Gelenke einschnitten. Warm rann es über seine rechte Hand, aber er kam frei. Jetzt fiel es ihm leichter, die Knoten zu lösen.


  Niemand achtete auf ihn oder die beiden Frauen. Aller Augen waren wie gebannt nur auf den Drachenmenschen gerichtet, der soeben sein drittes Opfer holte.


  „Die Auserwählten sind glücklich, daß sie ihr Leben für den Dämon geben können”, kommentierte Feodora das Geschehen. „Und sie tun es für todkranke Angehörige, die dadurch von ihren bösen Geistern befreit werden.”


  Dorian half Coco, ihre Fesseln zu lösen. Zu Feodora kam er nicht mehr. Unmittelbar vor ihm begann die Luft zu flimmern, verdichtete sich aus dem Nichts heraus eine gräßliche Kreatur. Die Gestalt des uralten Drachen war also Wirklichkeit gewesen.


  Ein vielstimmiger, entzückter Ausruf brandete auf.


  „Machendra!” hallte es von allen Seiten wider.


  Unwillkürlich breitete Dorian die Arme aus. Um Zeit zu gewinnen. Er war waffenlos, wich einen Schritt zurück.


  Cocos warnender Ausruf kam zu spät.


  Lederhäutige Schwingen schlossen den Dämonenkiller ein. Er roch die Säure, sah das Glänzen des Verdauungssekrets und griff verzweifelt nach den Kanten der Schwingen, stemmte sich mit aller Kraft dagegen.


  Ein verbissener, stummer Zweikampf entbrannte. Vorübergehend sah es so aus, als würde Dorian sich behaupten können, doch dann zogen die Schwingen sich weiter zusammen. Seine Muskeln waren auf Äußerste angespannt, und an seinen Schläfen traten die Adern hervor.


  Der Drachenmensch stieß ein dumpfes Ächzen aus und stürzte ohne sichtbare äußere Einwirkung. Wild um sich schlagend, versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen. Aber er schaffte es nicht. Sein Kopf drehte sich langsam herum - über den Punkt hinaus, der einem normalen Lebewesen zuträglich ist. Aber die Bewegung endete erst, als der Schädel sich um genau 180 Grad gewendet hatte.


  Unmittelbar vor Dorian brach das Monstrum leblos zusammen.


  Von Entsetzen getrieben, rannten die Indianer auseinander. Selbst die Anwesenheit Machendras vermochte sie nicht zurückzuhalten. Was dem Diener des Dämons widerfahren war, hatten sie nie zuvor erlebt.


  Ein erregter Laut kam nun auch vom Drachendämon, dessen Schwanz wild den Boden peitschte. Weit quollen seine Augen aus den Höhlen hervor. Er wurde ebenfalls von einer unsichtbaren Macht gepeinigt, die seinen Kopf herumzwang. Aber noch konnte er widerstehen.


  „Erkennst du mich endlich an, Machendra?” erklang eine sonore Stimme hinter Dorian.


  Langsam wandte der Dämonenkiller sich um. Die Art, wie der Drachenmensch ums Leben gekommen war, die magische Kraft, die selbst dem Dämon zusetzte, beides deutete auf das Wirken eines Januskopfes hin. Aber die Tore nach Malkuth waren verschlossen, und auf der Erde gab es keine Janusköpfe mehr. Die letzte große Schlacht hatten sie sich in Tibet geliefert - zusammen mit den Dämonen um Luguri und gegen die Jünger des Padmasambhawa Bodhisattwa.


  Das heißt, ein Januskopf lebte noch. Das war Olivaro, der frühere Fürst der Finsternis. Für die Dämonen und vor allem für den Erzdämon Luguri galt er inzwischen als tot. Sein Neffe Astaroth hatte ihm eine Falle stellen sollen, war aber letztendlich selbst gefangen und getötet worden, da man ihn für Olivaro hielt. Das Ganze hatte sich erst vor ungefähr vier Wochen abgespielt.


  Dorian Hunter wußte selbst nicht zu sagen, was er eigentlich erwartet hatte. Er reagierte fast ein wenig enttäuscht, als er den etwa 40 Jahre alten und 1,80 Meter großen, schlanken Mann sah.


  Das Aufblitzen in den Augen des Mannes deutete Dorian falsch. Ein fürchterlicher Schlag in den Rücken, begleitet von tobenden Schmerzen, die seinen Körper durchpulsten, ließ ihn taumeln. Im Stürzen geriet er zwischen den Drachendämon und den Fremden und vernahm zugleich Feodoras warnenden Ausruf. Sich herumwälzend, sah er das schmale Gesicht mit den Pigmentflecken über sich. Obwohl die Augen ihren stechenden Blick beibehielten, verfärbten sie sich heller.


  „Machendra ist geflohen”, erklang es vorwurfsvoll. „Und das nur, weil ich seinen Angriff auf dich abwehren mußte. Er hätte dich getötet.” Ungerührt sah der Mann zu, wie Dorian schwankend auf die Beine kam.


  „Rian!” rief Feodora Munoz, die es endlich geschafft hatte, ebenfalls von ihren Fesseln freizukommen. „Coco ist fort.”


  „Der Dämon brachte sie in seine Gewalt. Wir haben also ein gemeinsames Problem.”


  „Wer bist du?” fragte Dorian scharf, obwohl er es längst wußte.


  „Du kennst mich als Elia Gereon.”


  Dorian Hunter deutete auf den toten Drachenmenschen.


  „Das kann nur ein Januskopf vollbracht haben. Und ich kenne nur einen…”


  „Schweig!” stieß Elia Gereon hastig hervor. „Der, den du meinst, gilt als tot…”


  Ruckartig drehte sich sein Kopf um 180 Grad. Anstelle des nicht gerade anziehend wirkenden schmalen Gesichts zeigten sich die Überreste des ehemaligen Knochengesichts, das der Januskopf für den Dämonenkiller geopfert hatte. Feodora wandte sich erschüttert ab.


  Dorian nickte. „Es scheint, als wären wir beide hinter demselben Gegner her.”
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  Sie blieben vorerst in dem Dorf. Nach allem, was geschehen war, würden die Indianer sich nicht so schnell zurückwagen. Trotzdem errichtete Olivaro magische Sperren um sie herum, daß sie sicher sein konnten, ungestört zu bleiben.


  „Was führt dich ausgerechnet in diesen Teil von Brasilien?” wollte Dorian wissen.


  „Das ist eine lange Geschichte”, wehrte der Januskopf ab. „Ich glaube nicht, daß sie dich wirklich interessiert.”


  „Doch”, nickte Dorian. „Weil ich das Gefühl habe, daß der Dämon Coco nicht von ungefähr entführt hat.”


  „Und was ist mit Lucio, meinem Bruder?” warf Feodora ein. Sie betrachtete den Januskopf nach wie vor mit sichtlichem Unbehagen. Er schien ihr unheimlich zu sein.


  „Was weiß ich”, erwiderte Olivaro schroff.


  „Hauptsächlich seinetwegen sind wir hier.”


  „Mir war klar, daß ihr nicht grundlos durch den Urwald irrt, immerhin konnte ich euch mehrmals beobachten. Leider war Coco so voreilig, meine magische Kugel zu verdunkeln.”


  Dorian steckte seine letzte Players an. Er war nervös. Während er hier mehr recht als schlecht versuchte, Olivaro auf den Zahn zu fühlen, schwebte Coco womöglich in Lebensgefahr. Aber das sah dem Januskopf wieder einmal ähnlich. Er hielt mit seinen Informationen zurück, bis er nicht mehr anders konnte, als sie Stück für Stück preiszugeben. In der Hinsicht hatte er sich kaum verändert. Flüchtig dachte Dorian an ihr gemeinsames Abenteuer auf der Oberfläche von Malkuth. Bis zuletzt waren Zweifel an Olivaros Ehrlichkeit geblieben.


  „Ich frage dich noch einmal”, sagte er nachdrücklich. „Was hast du mit dem Dämon Machendra zu schaffen?”


  „Nicht sehr viel”, wehrte der Januskopf ab. Die Gestalt des Elia Gereon hatte er sich schon während seiner Zeit als Herrscher der Schwarzen Familie aufgebaut. Etwa 200 Jahre war es her, da er diesen Dämon erfand und in Olivaros Ungnade fallen ließ. In die Verbannung getrieben, wurde Gereon zu einem angeblichen Feind des damaligen Fürsten der Finsternis und zu einem Eremiten, dessen Aussehen Olivaro jederzeit nutzen konnte. Daß er in kluger Voraussicht gehandelt hatte, bewies die jüngste Vergangenheit. Nicht einmal Luguri würde hinter dieser Figur den totgeglaubten Januskopf vermuten.


  „Wenn du nicht willst, bitte…” Dorian Hunter zog einige Male hastig an seiner Players und wandte sich zum Gehen. „Ich nehme an, du bleibst bei mir, Feodora?”


  „Ihr könnt nicht allein da hinaus”, widersprach Gereon.


  „Und warum nicht? Es dürfte ziemlich bald hell werden. Außerdem bringe ich es nicht fertig, hier zu palavern und Coco einem ungewissen Schicksal zu überlassen.”


  „Machendra wird euch töten.”


  „Er wird es zumindest versuchen. Aber ich glaube nicht, daß er es schafft, nun, da wir wissen, mit wem wir es zu tun haben.”


  „Bleib, Dorian!”


  Der Dämonenkiller hörte nicht darauf. Olivaros Reaktion bewies ihm, daß er mit seiner Vermutung richtig lag. Der Januskopf hatte ein besonderes Interesse an dem Drachendämon, dessen Tod ihm offensichtlich Nachteile bringen würde.


  Dorian griff nach Feodoras Hand und zog sie mit sich, an der nur mehr qualmenden Feuerstelle vorbei auf die dunkle Mauer des Waldes zu.


  „Du willst die Geschichte hören”, rief Olivaro ihm hinterher. „Ich erzähle sie dir.”
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  „Machendra war schon immer ein Sonderling, einer der wenigen Dämonen, die mit ihrer Sippe nicht viel im Sinn hatten und schon gar nicht mit den anderen Gruppierungen der Schwarzen Familie. Er entstammt einem vor Generationen angesehenen nepalesischen Geschlecht, das noch heute in Katmandu über ein eigenes Heiligtum verfügt, nämlich den sogenannten Machendranath-Tempel, der von Drachenstatuen bewacht wird.


  Als Olivaro und Fürst der Finsternis schaffte ich es, mir den Drachendämon zu Dank zu verpflichten, indem ich ihn vor einer tödlichen Fehde mit der Munante-Sippe bewahrte. Seither lebt er zurückgezogen im Regenwald von Mato-Grosso und Para und herrscht lediglich über ein kleines Volk von Indianern, das er auf seine Weise vor dem Aussterben bewahrt.”


  „Sein dämonisches Wirken zieht Kreise bis nach Brasilia”, bemerkte Dorian spöttisch. „Nennst du das zurückgezogen?”


  „Ich weiß nicht, was geschehen ist”, erwiderte Olivaro alias Elia Gereon. „Offenbar hält Machendra seine Zeit für gekommen, größere Macht auszuüben. Er ist dabei, mit treu ergebenen Dienern einen Drachenkult aufzubauen. Was du miterlebt hast, geschieht zur Zeit in vielen Urwalddörfern. Auserwählte Krieger verwandeln sich durch Magie in Drachenmenschen.”


  „Der Dämon wird nicht so verrückt sein, den Munantes den Krieg zu erklären.”


  „Vielleicht.” Olivaro zuckte mit den Schultern. „Als ich vor einigen Tagen sein Dorf betrat, mußte ich zu meinem Leidwesen feststellen, daß alle Bewohner zu Drachenmenschen geworden sind. Sowohl sie wie auch der Dämon erkennen mich nicht mehr als ihren Herrn an, ich scheine für sie ein Fremder geworden zu sein.” Ein vorwurfsvoller Blick traf Dorian. „Wahrscheinlich liegt das daran, daß sich seit der Opferung meines Knochengesichts meine magische Ausstrahlung verändert hat.” „Was hindert dich daran, Machendra einfach den Rücken zu kehren?” Da Olivaro schwieg, wiederholte der Dämonenkiller seine Frage.


  „Einst übergab ich den Dorfbewohnern unter Aufsicht des Drachendämons eine kostbare Habe, die ich heute zurückhaben will. Keinesfalls darf sie der Munante-Sippe in die Hände fallen.”


  „Ich verstehe”, nickte Dorian. „Du wirst mir nicht sagen, worum es sich handelt?”


  „Nein.”


  „Dann sehe ich nicht ein, weshalb ich dir bei der Wiederbeschaffung behilflich sein sollte.”


  „Weil wir aufeinander angewiesen sind, Dorian. Es geht um das, was mir gehört, und um Coco.”


  „Du setzt die Prioritäten falsch, Elia Gereon.”


  „Wirklich?”


  Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch war über ihnen. Den Kopf hebend erkannte Dorian die Silhouetten zweier Drachenmenschen gegen den heller werdenden Himmel. Sie stießen herab, um zu töten.


  Gerade noch rechtzeitig riß der Dämonenkiller die Mulattin mit sich zu Boden. Das eine Monstrum krächzte enttäuscht auf, als seine Fänge ins Leere stießen.


  „Auf die andere Seite, schnell!” Dorian wälzte sich herum, riß einen starken, halb abgebrannten Ast aus der Asche des erloschenen Feuers und stach ihn mit aller Kraft in die Höhe.


  Taumelnd und wild mit den Schwingen schlagend, kam der Drachenmensch auf. Schwarzes Blut tropfte aus der Wunde, die Dorian ihm zugefügt hatte. Aber er griff erneut an. Mit einer Wildheit, die ihresgleichen suchte.


  Dorian mußte zurückweichen. Den Ast wie eine Keule schwingend, hielt er sich den Drachenmenschen mehr recht als schlecht vom Leib. „Bei mir ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte”, zitierte er. Das Holz zersplitterte unter einem mörderischen Prankenhieb; Tränen schossen Dorian in die Augen, als sein Arm ebenfalls getroffen wurde. In dem Moment erinnerte er sich seiner Vision. Mit zielsicherem Griff fand er den silbernen Drudenfuß in einer Tasche seines Sakkos und schnellte sich vor, unterlief die Schwingen und stieß mit dem Dämonenbanner zu.


  Der Drachenmensch bäumte sich auf. Innerhalb von Sekunden wich alles Leben von ihm.


  Auch Olivaro hatte seinen Angreifer besiegt, indem er ihm mit magischen Kräften den Kopf auf den Rücken gedreht hatte.


  Feodora schluchzte verhalten. Sie verstummte erst, als Dorian sie in die Arme schloß.


  „Es ist grauenvoll”, stöhnte sie. „Ich wage nicht daran zu denken, was aus Lucio geworden sein kann.”


  „Fürchtest du dich vor einer möglicherweise schrecklichen Wahrheit?”


  „Nein.” Energisch schüttelte die Mulattin den Kopf. „Ich will nur endlich Gewißheit über sein Schicksal.”


  „Das wirst du bald erhalten”, sagte Olivaro. „Wir werden Machendra in seinem Dorf aufsuchen.” „Wie willst du unbemerkt in seine Nähe gelangen?” warf Dorian ein.


  „Das laß ruhig meine Sorge sein. Wir haben jedenfalls die Mittel dazu.” Der Blick des Januskopfs richtete sich bedeutungsvoll auf die beiden toten Drachenmenschen.
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  Coco hatte plötzlich das Gefühl, daß ihr jemand den Boden unter den Füßen fortzog. Von einem magischen Wirbel erfaßt, wurde sie durch das Nichts geschleudert. Machendras höhnisches Lachen folgte ihr - bis hinein in das klamme Verlies, dessen Dunkelheit sie jäh umfing.


  Die Aura des Dämons war deutlich zu spüren. Tastend stellte Coco fest, daß sie sich in einer Art Höhle befand, die kaum mehr als drei Quadratmeter maß. An den rauhen Wänden wucherten bleiche Flechten. Die Luft war stickig und von Fäulnisgeruch durchsetzt, und nur irgendwo in der niedrigen Decke schien ein Spalt vorhanden zu sein, durch den ein kaum merkliches Lüftchen wehte. Cocos erster Gedanke galt Dorian. Sie konzentrierte sich. Machendra war nicht in unmittelbarer Nähe, das hätte sie gespürt. Trotzdem waren da viele ähnliche Schwingungen für die es keine andere Erklärung gab, als daß es sich um Dämonisierte handelte, um Drachenmenschen.


  Coco ließ sich in die Hocke sinken. Mit schnellen Bewegungen zeichnete sie ein Pentagramm um sich herum. Ihre Beschwörung war einfach. Da noch immer schwarzes Blut in ihren Adern floß, brauchte sie die Aura der Schwarzen Magie nicht zu fürchten.


  Sie suchte nach einem Ausweg aus ihrem Gefängnis.


  Minuten vergingen ereignislos. Aber dann war ein leises Knistern zu vernehmen. Es kam aus der Wand zur Rechten. Staub und winzige Gesteinssplitter rieselten zu Boden. Das bedeutete, daß dahinter ein weiterer Hohlraum lag. Die Wand selbst schien nicht sonderlich stark zu sein.


  Ein Riß entstand, der sich rasch weitete. Faustgroße Geröllbrocken brachen aus. Überrascht stellte Coco fest, daß sie von der anderen Seite her Unterstützung erhielt. Wer immer sich dort befand, setzte zwar keine Magie ein, aber doch Kräfte, die rasch eine ausreichende Öffnung schufen.


  Der aufgewirbelte Staub legte sich erstickend auf die Atemwege, brannte wie Feuer auf den Schleimhäuten und reizte zum Husten.


  „Es reicht!” stieß Coco würgend hervor. Eine Weile lauschte sie den rasselnden Atemzügen, die sich mit ihrem eigenen Keuchen vermischten. „Immerhin sind wir nun zu zweit”, sagte sie dann. „Da läßt sich manches leichter ertragen.”


  „Wer bist du?” fragte eine Männerstimme. „Auch eine Gefangene?”


  „Es sieht so aus. Ich heiße Coco.”


  „Dann war wieder alles umsonst”, erklang es niedergeschlagen. „Bestimmt ist dem Drachen nicht entgangen, daß ich meine Kräfte eingesetzt habe, und er wird kommen, um mich von neuem zu quälen.”


  „Der Drache ist ein Dämon…” Mehr konnte Coco nicht sagen. Machendra erschien von einer Sekunde zur anderen. Sie sah das tückische Funkeln seiner Augen und handelte instinktiv, versetzte sich in den schnelleren Zeitablauf, in dem sie für andere praktisch unsichtbar wurde. Der Nachteil war allerdings, daß sie nichts von dem verstand, was der Dämon sagte. Seine Stimme wurde für sie zum langgezogenen, unmodulierten Grollen.


  Ein Fluchtweg öffnete sich trotzdem nicht. Die Verliese besaßen keinen normalen Zugang. Coco war gezwungen, ihre Manipulation mit der Zeit aufrechtzuerhalten. Dabei konnte sie nur hoff en, daß ihre Kräfte ausreichten. Einen anderen Weg, Machendra zu entkommen, gab es nicht. Ungeduldig wartete sie darauf, daß etwas Entscheidendes geschah. Endlich nahm Machendra den jungen Mann zwischen seine Schwingen - eine Bewegung, die mehr als zeitlupenhaft langsam ablief. Coco umklammerte den Leib des Drachen mit beiden Armen.


  Erneut verschwamm alles um sie her in einem rasenden Wirbel. Sie fand sich in einem monströsen Geflecht wieder, das sie spontan als Nest identifizierte. Abscheulicher Gestank schlug ihr entgegen. Der Drachendämon schrie auf und fuhr herum. Seine Klauen zuckten Coco entgegen, die ihnen nur deshalb entging, weil die jähe Bewegung sie zur Seite schleuderte. Entsetzt stellte sie fest, daß ihre Fähigkeiten versagten. Von einem Moment zum anderen war sie keine Hexe mehr, nur noch eine Frau, die um ihr Leben lief. Machendras Lachen dröhnte gellend in ihren Ohren. Hier war er in seinem Element, besaß er die Überlegenheit, die ihn triumphieren ließ. Und daß er viele Opfer riß, zeigten die Überreste, die sich in den Vertiefungen des Nestes angesammelt hatten.


  Coco kletterte um ihr Leben, wagte nicht, sich umzuwenden, aus Furcht, den Vorsprung zu verlieren. Das Nest war durchzogen von Adern Schwarzer Magie, die ihr zu schaffen machten. Sie wußte genau, was kommen würde. Ihre Hilflosigkeit war nur der Anfang, gefolgt von Schwächeanfällen bis hin zum Koma, in dem der letzte Lebensfunke ihren vertrocknenden Leib verließ. Daß sie selbst einer Dämonenfamilie entstammte, konnte sie nicht retten, denn Machendras Magie richtete sich auch gegen seinesgleichen.


  Außer Atem erreichte Coco den Nestrand. Weshalb der Drache sie noch nicht eingeholt hatte, wurde ihr schlagartig klar, als sie sich nach außen schwingen wollte. Das Blut in ihren Adern schien sich in flüssiges Blei zu verwandeln. Zuckende Entladungen umspielten ihren Körper. Aber sie verlor das Bewußtsein nicht - auch nicht als sie stürzte und haltlos dorthin zurück rollte, von wo sie geflohen war.


  „Die Schwarze Familie hat mich also entdeckt.” Machendra schleuderte ihr die Worte voll Verachtung entgegen. „Sei’s drum. Ich wollte mich ohnehin nicht mehr lange zurückhalten. Wie lautet dein Auftrag?”


  Rivalitäten hatte es schon immer gegeben. Trotzdem war Coco erstaunt, daß ein einzelner es wagte, sich gegen eine der herrschenden Sippen aufzulehnen. Aber noch während sie überlegte, wie daraus ein Vorteil zu schlagen war, stieß der Drachendämon eine üble Verwünschung aus und verschwand. „Sie greifen tatsächlich an.” Noch eine ganze Weile schwangen seine Worte in Cocos Gedanken nach. Nichts, was sie versuchte, wollte klappen, nicht einmal eine kleine magische Kugel konnte sie erzeugen. Sie war von der Außenwelt abgeschnitten und allein mit einem Mann, der apathisch vor sich hin starrte.
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  Was Olivaro tat, war nicht gerade pietätvoll zu nennen, doch Sentimentalitäten waren das letzte, was er sich im Augenblick leisten konnte. So jedenfalls drückte er sich Dorian gegenüber aus.


  Der Januskopf berührte verschiedene Körperteile der beiden toten Drachenmenschen in einer bestimmten Reihenfolge, legte schließlich die Hände über ihre Augen und hob seine Stimme. Ein helles Leuchten umfloß die Toten, begann sich über ihren Köpfen zu verdichten und drang wie feiner Nebel durch die Augen ein.


  Nach und nach fielen die sterblichen Überreste in sich zusammen, bis sie nichts weiter waren als leere Hüllen.


  Olivaro hob eine der runzligen Schuppenhäute auf und hielt sie dem Dämonenkiller hin. Sie schien in der Tat federleicht zu sein.


  „Steig hinein!” forderte er. „Die Haut wird sich deinem Körper anpassen und dich scheinbar in einen Drachenmenschen verwandeln. Eine andere Möglichkeit, den Dämon wenigstens vorübergehend zu täuschen, haben wir nicht.”


  Eine steile Falte des Unbehagens erschien auf Dorians Stirn. Aber während Feodora Munoz die Haut mit den schlaff herabhängenden Flughäuten voll Ekel und Abscheu betrachtete und am liebsten einen weiten Bogen um den Januskopf gemacht hätte, zeigte der Dämonenkiller lediglich sein Mißtrauen. „Wie leicht könnten wir uns wirklich verändern und für immer zu Gefangenen werden”, sagte er.


  Olivaro hielt ihm die Haut noch immer entgegen.


  „Nicht einmal für Coco würdest du das Risiko eingehen? Es ist verschwindend gering.”


  Er widerspricht nicht, schoß es Dorian durch den Kopf. Er versteht es wieder einmal verdammt gut, unsere Lage zu seinem Vorteil auszunutzen.


  Entschlossen griff er zu. Die Haut fühlte sich keineswegs rauh oder kalt an. Eher im Gegenteil.


  Noch immer schien ein Hauch dämonischen Lebens in ihr verhaftet zu sein.


  Dorian streifte sie sich über. Sofort verspürte er einen Druck auf seinem Brustkorb, der ihm die Luft aus den Lungen preßte. Doch das Gefühl, ersticken zu müssen, hielt nur Sekunden an. Eng schmiegten die Flughäute sich um seine Arme, falteten sich hinter dem Rücken zusammen.


  „Wenn wir Coco und Lucio nicht befreien können, ist es ohnehin egal, was aus mir wird”, stieß Feodora hervor.


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne geisterten über den Himmel und das Laubdach des Waldes.


  Olivaro hob die Arme. „Auf!” rief er. „Schwingt euch empor, ihr Drachen, und kehrt zurück zum Hort eures Herrn!”


  Ohne etwas dagegen tun zu können, verloren Dorian und Feodora den Boden unter den Füßen. Ihre Schwingen breiteten sich aus und trugen sie hoch und höher hinauf, bis über die Wipfel des Waldes. Ein strahlend blauer Spätsommerhimmel erwartete sie. Und unter ihnen, so weit der Blick reichte, erstreckte sich das sanft gewellte grüne Dickicht des Waldes. .Der einzige Einschnitt war der Lauf des Rio Xingu, der seine schmutzigen Fluten träge dem noch fernen Amazonas zuwälzte.
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  Mit der Zeit empfanden sie den nahezu schwerelosen Flug sogar als angenehm. Um wie vieles beschwerlicher wäre doch ein Fußmarsch durch das Unterholz gewesen?


  Gelenkt von Olivaros Magie legten sie etliche Kilometer zurück. Freilich ohne den Januskopf auch nur einmal zu Gesicht zu bekommen. Er überwand die Entfernung auf seine eigene Weise, wie immer das sein mochte.


  Sanft gerundete Berghänge schälten sich aus dem zögernd verwehenden Dunst des neuen Tages hervor. Einer davon mußte ihr Ziel sein. Dorian vermutete, daß die zwischen den Hügeln kreisenden Punkte keine Vögel, sondern Drachenmenschen waren.


  Endlich sah er Hütten unter sich und in ihrem Zentrum wuchtige, knorrige Bäume, deren abgestorbenen Äste ein verfilztes Dickicht bildeten.


  „Wo ist Olivaro?” wollte Feodora wissen.


  Dorian antwortete nicht. Er kämpfte verbissen gegen die Schwingen an, die sich für einen steilen Sturzflug zusammenfalteten. Vergeblich versuchte er, die Arme auszustrecken, um sich abzufangen. Der Mulattin erging es kaum besser. Aus mehreren hundert Metern Höhe fielen sie bis dicht über den Boden, um dann wie riesenhafte Fledermäuse im Gleitflut über die Köpfe einiger Drachenmenschen hinwegzuziehen und zwischen den ersten Hütten zu landen.


  Kurz vorher raste ein stechender Schmerz durch Dorians Glieder, hinterließ einen Augenblick der Übelkeit. Der Dämonenkiller vermutete, daß es sich um eine magische Sperre handelte. Ohne die schützende Drachenhaut wären Feodora und er wohl in arge Bedrängnis geraten.


  „Wohin?” raunte sie ihm zu.


  Dorian blickte sich suchend um. Machendra konnte sich überall und nirgends aufhalten, die Hütten machten jedenfalls einen gewöhnlichen Eindruck. Und Olivaro war und blieb verschwunden.


  „Ob wir am richtigen Ort sind?”


  „Ich denke schon.”


  Dann sollte Lucio in der Nähe sein. Und möglicherweise auch deine Gefährtin.”


  Dorian nickte. Wenn er ehrlich sein sollte, fühlte er sich wie auf dem Präsentierteller. Er wollte gerade zur nächsten Hütte gehen, als ein gellendes Krächzen die Luft zerriß. Zweifellos handelte es sich um einen Alarmruf. Überall erschienen Drachenmenschen und erhoben sich in die Luft, um einen Punkt am jenseitigen Rand der Lichtung zuzustreben.


  „Olivaro?” fragte Feodora.


  „Schon möglich. Komm!” Dorian zog, sie einfach mit sich. Er wußte, daß Olivaro sich selbst helfen konnte.


  Wichtiger, als sich von dem Geschehen ablenken zu lassen, war es jetzt, die Gesuchten aufzuspüren. Zwischen Bambusstangen, Palmblättern und Flechtmatten bekam Feodora die beste Gelegenheit dazu. Hatte sie nicht gesagt, daß eine besondere Beziehung sie mit Lucio verband?


  „Er ist da”, stöhnte sie. „Ich fühle seine Nähe.”


  Zuckungen durchliefen ihren Körper; ihre Augen weiteten sich in jähem Entsetzen, während sie wimmernd zusammenbrach. Im Nu kniete Dorian neben ihr, aber als er sie berührte, sprangen erneut knisternde Entladungen auf ihn über. Nur waren sie diesmal derart stark, daß er förmlich zurückgeschleudert wurde. Ein Schatten verdichtete sich zwischen ihm und der Mulattin: Machendra, der Drachendämon.


  „Glaubt ihr wirklich, mich herausfordern zu können?” dröhnte seine Stimme. „Du”, er deutete auf Dorian, dessen Drachenhaut sich zunehmend enger zusammenzog, „hast dein Urteil selbst gefällt. Als Drachenmensch wirst du sterben.” Der Dämon wandte sich an Feodora. „Dir geschieht nichts, solange ich die besonderen Kräfte aus deinem Körper ziehen kann. Seit Tagen erwarte ich dein Kommen.”


  „Tu etwas, Dorian!” Feodoras Ausruf war ein einziger gequälter Aufschrei. Aber der Dämonenkiller hatte mit sich selbst zu tun. Vergeblich versuchte er, sich der Drachenhaut zu entledigen.


  Feodora wich zurück, bis sie gegen das Mattengeflecht der Hütte stieß.


  „Du Bestie”, ächzte sie. „Wenn wir dich nicht töten, irgend jemand wird es eines Tages tun.” Machendras Fratze verzerrte sich zu einem Ausdruck der Überheblichkeit. „Vielleicht sauge ich deine Kräfte so langsam aus, daß du noch erkennst, wie ich meine Macht festigen werde. Frage deinen Bruder. Lange hat er nicht mehr zu leben.”


  Aus dem Stand heraus schnellte die Mulattin sich auf den Dämon, der mit einem solchen Angriff nicht gerechnet hatte. Ihre Hände verkrampften sich um seinen Hals, glitten an der verhornten Haut aber schnell ab. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte Machendra sie ab. Er lachte dazu.


  „Noch bin ich nicht am Ende”, fauchte Feodora. Sie schlug telekinetisch zu - mit einer Wucht, die sogar den Dämon taumeln ließ. Eine blutende Wunde klaffte plötzlich an seiner linken Seite. Schwarzes Blut tropfte auf den Boden.


  „Laß ihn! Er gehört mir!”


  Niemand hatte Olivaro kommen sehen. Die Arme herausfordernd in die Seite gestemmt, stand er in der Türöffnung. Ein siegessicheres Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Du kommst verdammt spät”, ächzte Dorian.


  „Ich wurde aufgehalten.” Das war eine recht einfache Umschreibung für den vermutlich harten Kampf mit den Drachenmenschen, den er hinter sich hatte.


  Machendra breitete die Schwingen aus. Das Tosen eines Blizzards hob an und fegte durch die Hütte. Weder Dorian noch Feodora spürten etwas davon, wohl aber Olivaro, der im Zentrum des Schneesturms stand. Hinter ihm wurde die Wand nach außen gedrückt und von messerscharfen Eiskristallen regelrecht zerfetzt. Der Januskopf schützte sein Gesicht lediglich mit dem Unterarm und stapfte weiter. Deutlich war zu erkennen, daß er von einer etwa eine Handspanne breiten ruhigen Zone umgeben wurde.


  „Bisher bin ich nicht an dich heran gekommen, weil du dich zwischen deinen Drachenmenschen versteckt hast”, rief der Januskopf. „Aber nun kannst du mir nicht mehr entkommen, Machendra. Ich fordere alles zurück, was ich dir vor langer Zeit zur Aufbewahrung übergab.”


  „Das Archiv gehört mir”, zischte der Dämon.


  Vor Olivaro brach der Boden auf, entstand ein mehrere Meter breiter Spalt, in dessen Tiefe Lava brodelte. Der Januskopf achtete nicht darauf, schritt über den Abgrund hinweg, als hätte sich nichts verändert.


  „Was sollen die Spielereien, Machendra? Erkennst du noch immer nicht, daß du mir in die Falle gegangen bist? Du’ glaubtest, über Lucio Munoz an seine Schwester zu kommen und deren parapsychische Fähigkeiten ebenfalls für dich zu nutzen. Aber Feodora und Dorian Hunter haben dich abgelenkt und mir damit die nötige Zeit verschafft, deiner habhaft zu werden.”


  „Beweise, daß du Olivaro bist!”


  Elia Gerenos Scheingesicht drehte sich ruckartig auf den Rücken und machte dem Platz, das einmal sein wahres Gesicht gewesen war.


  „Nicht gerade sehr eindrucksvoll”, spottete Machendra. Fast gleichzeitig warf er sich auf den Januskopf, versuchte, ihn mit seinen Schwingen zu umarmen. Ineinander verkrallt, wälzten sie sich über den vom Schnee aufgeweichten Lehmboden.


  „Den Schlüssel, Dorian, nimm ihn, schnell…” Olivaros Stimme wurde leiser und brach schlagartig ab. Von einem Augenblick zum anderen verschwanden der Drachendämon und er.


  Dorian war kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Die Drachenhaut schnürte ihn aufs engste zusammen. Und Feodora erging es nicht viel besser. Das silbern schimmernde Plättchen, an der Stelle, wo Olivaro eben noch gelegen hatte, bedeutete die Rettung. Doch obwohl nur wenige Meter entfernt, war es für ihn unerreichbar.


  Ruckend stieg es in die Höhe, schwebte in unregelmäßigem Flug auf Dorian zu. Fast schon zum Greifen nahe fiel es zu Boden. Aber eben nur fast.


  „Du schaffst es, Feo!” stöhnte der Dämonenkiller. „Ich weiß, daß du…”


  Zentimeterweise rutschte das Plättchen über den Lehm. Und dann, als es ihn berührte, wußte Dorian, wie einem schlüpfenden Schmetterling zumute ist, der endlich die Puppenhülle abstößt. Die Drachenhaut zerfiel zu Staub.


  Auch Feodora kam frei.


  Und noch etwas brach auf…
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  Die Rinde sprang von den uralten verkrüppelten Bäumen, die so stark waren, daß sechs Männer sie nicht umfassen konnten. Dann platzte das Holz, öffnete sich von den Wurzeln bis in die weit verzweigten Kronen hinauf und gab große Höhlungen frei.


  Der Drachendämon trat aus einem dieser Bäume hervor, gefolgt von Olivaro, der ihn nicht aus den Augen ließ. Die Schwingen hingen in Fetzen von seinem Körper herab, die Schuppenhaut hatte sich verfärbt, zeigte nun ein schmutziges Grau.


  „Wo ist die Blutuhr?” herrschte der Januskopf Machendra an.


  „Ich habe sie nicht.”


  „Du lügst!”


  Machendras Augen sprühten vor Zorn. Er war geschwächt, aber er griff so unvermittelt an, daß sogar Olivaro überrumpelt wurde. Lichtlose Blitze spalteten die Bäume und schlugen ihre Äste ab. Die Gestalt des Elia Gereon wurde von stürzenden Trümmern umgerissen.


  „Ich kann dich nicht töten - Olivaro”, stieß der Drachendämon zornig hervor. „Aber das werden andere für mich tun. Warte nur, bis alle erfahren haben, daß der Januskopf noch lebt.” Unter kreischendem Gelächter schwang er sich in die Luft.


  „Den Drudenfuß, Dorian! Wirf ihn!”


  Enthielt die Vision, die ihm der Genuß der Banisteriopsis-Caapi beschert hatte, doch ein Stückchen Wirklichkeit? Der Dämonenkiller handelte, ohne zu zögern.


  Der Drudenfuß folgte dem Dämon. So klein er war, entpuppte er sich als tödliche Waffe. Getroffen versuchte Machendra erneut, an Höhe zu gewinnen. Was von ihm blieb, war nichts als eine leblose, rasch zerfallende Hülle. Sein Tod bedeutete zugleich das Ende der wenigen Drachenmenschen, die noch über dem Dorf kreisten.


  „Wie du siehst, habe ich für alle Fälle vorgesorgt und mehr aus deinem lächerlichen Dämonenbanner gemacht”, wandte Olivaro sich an Dorian. „Ich hoffe nur, du hast nie an mir gezweifelt.”


  „Und wenn er das hätte?” erklang eine spöttische Stimme aus der Höhe.


  „Coco!” rief Dorian freudig erregt. Erst jetzt wurde das riesenhafte Nest sichtbar, das zum Teil mit den Ästen verflochten war. Nach dem Tod des Dämons lösten sich die vielfältigen magischen Sperren auf, die er errichtet hatte.


  „Hier ist noch jemand”, sagte Coco lächelnd. „Er redet unaufhörlich von seiner Feo, scheint ansonsten aber ganz in Ordnung zu sein.”


  „Lucio!” Nichts hätte die Mulattin noch zurückhalten können. Sie stürmte in das Nest hinauf, dessen Rand teilweise schon den Boden berührte.


  Weit gemesseneren Schrittes kam Coco nach unten. Sie deutete auf die Bäume, in deren Höhlungen ein wesenloses Wallen zu erkennen war. „Ich wüßte gerne, was darin verborgen ist.”


  „Machendra sagte etwas von einem Archiv”, stellte Dorian fest.


  Coco pfiff anerkennend durch die Zähne. „Sieh an”, sagte sie. „Das Archiv, das Olivaro als Fürst der Finsternis unterschlagen hat. Wer würde es schon im Urwald von Brasilia vermuten?”


  „Nur ein Teil davon”, wehrte der Januskopf ab.


  „Zeige es uns!”


  Die Gestalt des Elia Gereon schüttelte stumm den Kopf.


  „Willst du auch die Blutuhr behalten?” fuhr Coco fort. „Ich habe genügend gehört, um mir ein Bild machen. zu können. Sollte es wahr sein, daß Luguri hinter der Sanduhr mit Rebeccas Blutstropfen her ist wie der Teufel hinter der armen Seele?”


  Zum erstenmal seit Coco auf ihn zugekommen war, grinste Elia Gereon. „Du gibst dich falschen Hoffnungen hin”, stellte er fest. „Ich glaubte ebenfalls, daß die Blutuhr sich unter den Archivfragmenten befindet. Aber ich habe mich getäuscht.”


  [image: ]



  Zweieinhalb Tage benötigten sie, um zurück zum Geländewagen zu finden und Altamira zu erreichen.


  Olivaro alias Elia Gereon hatte sich sehr schnell von ihnen getrennt, um sein Archivfragment anderweitig sicherer unterzubringen. Nicht der kleinste Hinweis war ihm mehr zu entlocken gewesen. Lucio Munoz ging es den Umständen entsprechend. Er hatte weit mehr durchgemacht als seine Schwester. Die anderen Expeditionsmitglieder waren zu Drachenmenschen geworden. Allein der Tatsache, daß Machendra seine parapsychischen Fähigkeiten hatte ausnutzen wollen, verdankte er sein Leben.


  Der Abschied kam schnell, als sie am Flughafen standen. „Danke”, hauchte Feodora. Sie wirkte ein wenig verlegen, als sie Dorian vor Cocos Augen küßte. Und er zuckte merklich zurück.


  „Ich möchte nicht wieder einen Schlag versetzt bekommen. Der letzte steckt mir noch in allen Knochen.”


  „Das war die Aura des Drachendämons”, erwiderte die Mulattin. „Warum mußtest du ihm auch in die Quere kommen, wenn er nach meinen Kräften griff?”


  „Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder”, sagte Coco.


  „Ich hoffe es.” Feodora reichte ihr die Hand. „Auf jeden Fall wünsche ich euch viel Spaß in Rio.” „Rio?” machte Dorian verblüfft. „Wir wollen nach Brasilia und dann weiter nach Chile.”


  „Ich weiß”, nickte Feo.


  Stunden später wußten Coco und Dorian ebenfalls, was sie gemeint hatte. Der Flug von Brasilia nach Chile war aus unerfindlichen Gründen gestrichen worden. Die beste Verbindung, die sie haben konnte, ging von Rio de Janeiro aus.


  „Ein Wink des Schicksals”, stellte Dorian Hunter fest. „Aber… warum eigentlich nicht? Wir haben ein Recht darauf, uns einen unvergeßlichen Abend zu machen - bei Samba und leiser Musik.”
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